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  1. KAPITEL


  “Es ist Harry!”


  “Harry?”, fragte Ellie verwundert, aber die Frau hörte nicht zu, sondern blickte nur fast böse einem Mann in einem hellbraunen Anzug nach.


  “Und wenn er sich einbildet, er würde ungeschoren davonkommen, so kann er sein blaues Wunder erleben. Kümmern Sie sich kurz um den Stand, ja, Liebes?” Ohne eine Antwort abzuwarten, hetzte sie die Straße entlang und Harry hinterher, der rasch davoneilte.


  “He”, rief Ellie ihr nach, “ich weiß überhaupt nicht, wie man bedient.” Warum ausgerechnet ich?, fragte sie sich. Wie um Himmels willen konnte die Frau ihr nur vertrauen? Sie hätte sich mit der ganzen Ware aus dem Staub machen können. Und welcher Teufel hatte sie geritten, dass sie ausgerechnet an einem Straßenmarkt vorbeifahren musste, dem sie um nichts auf der Welt widerstehen konnte? Wirklich, Ellie, du bist schon eine Type, schalt sie sich selbst. Dabei hättest du nur von der Fähre und über die Hauptstraße direkt nach Dublin fahren sollen. Und was hast du gemacht? Angehalten, nur für fünf Minuten, nur um dich kurz umzuschauen. Jetzt stehst du da, bist verantwortlich für den Verkaufsstand einer Frau, die du nicht kennst, die du noch nie vorher in deinem Leben gesehen hast. Und das alles, weil jemand namens Harry nicht ungeschoren davonkommen soll.


  Schon wieder beobachtete sie dieser Mann mit den blauen Augen. O nein! Sie wandte sich von seinem leicht drohenden Blick ab, und während sie einige Pullis neu ordnete, versuchte sie so zu tun, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht.


  Zwei Leute standen herum und befummelten die Schals. Sie senkte den Kopf, gab sich ahnungslos, unbeholfen und stellte sich dumm, um zu verhindern, dass sie nach einem Preis gefragt wurde. Offensichtlich funktionierte ihr Trick, denn die beiden murmelten etwas und gingen weiter.


  Als sie merkte, dass sie immer noch beobachtet wurde, spähte sie vorsichtig zur Seite. Da waren sie wieder, diese blauen Augen! Oh, bitte, lass ihn kein Dieb sein, flehte sie im Stillen. Bitte lass ihn nicht mit dem ganzen Zeug verschwinden. Während sie ihn verstohlen betrachtete, fand sie, dass er einen entschieden unberechenbaren Eindruck machte. Hochgewachsen, schlaksig, schwarzes Haar, so sahen Helden aus – oder Ganoven. Und so sagenhaft blaue Augen, die den Blick gefangen hielten. Ein Blick, bei dem die Knie weich wurden, und – oh, verdammt – jetzt kam er auf sie zu. Er wirkte arrogant, nachdenklich – gefährlich? Vor ihr blieb er stehen.


  “Er ist undicht”, sagte er ohne Einleitung, mit einer weichen, verführerischen Stimme, die ihr durch und durch ging.


  “Wie bitte?”, fragte Ellie.


  “Er ist undicht”, wiederholte er.


  “Wer?”


  “Mein Mantel.”


  “Oh.” Du meine Güte, sie hatte es doch hoffentlich nicht mit einem Irren zu tun, oder? Vorsichtig schaute sie sich um, um zu sehen, wie viele Leute in Hörweite waren, falls sie schreien musste. Dann wandte sie sich dem Fremden zaghaft lächelnd zu. “Es tut mir leid.”


  “Ja.”


  “Wie?”, fragte sie verwirrt.


  “Sie haben mir gesagt, er sei garantiert wasserdicht.”


  “Das habe ich nicht. Ich habe Sie noch nie vorher in meinem Leben gesehen.”


  “Nein”, gab er leise zu.


  “Warum sagen Sie dann …”


  “Es war nicht wörtlich gemeint. Ich habe den Mantel vor einigen Monaten hier gekauft, und man hat mir versichert, er sei wasserdicht.”


  “Und das ist er nicht?”


  “Nein.”


  “Vielleicht hatten Sie einfach Pech und haben einen fehlerhaften erwischt”, meinte sie in ihrer Hilflosigkeit.


  “Vielleicht.”


  “Ich kann Ihnen das Geld nicht zurückgeben”, platzte sie heraus. “Der Stand gehört nicht mir.”


  “Das weiß ich.”


  “Was wollen Sie dann?”, fragte sie verzweifelt.


  “Von Ihnen? Im Moment? Nichts.”


  Erstaunt schaute sie ihn an. Gehörte er zu denen, die ihre Scherze machten, ohne dabei eine Miene zu verziehen? Er sah nicht danach aus.


  “Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf”, fuhr er mit dieser leisen, sanften Stimme fort, “Sie scheinen vom Verkaufen so viel Ahnung zu haben wie ein Vampir vom Blutspenden.”


  Ellie lächelte unsicher. “Ja”, gab sie zu. “Vom Verkaufen habe ich wirklich keine Ahnung. Aber bevor ich das der Besitzerin des Standes klarmachen konnte, war sie schon einem gewissen Harry auf den Fersen, der nicht ungeschoren davonkommen soll. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Vielleicht kommen Sie später noch einmal vorbei.”


  “Nicht nötig.” Mit einem Blick, von dem sie nicht wusste, was sie davon halten sollte, ging er zu dem Drehständer hinüber, an dem ähnliche Regenmäntel hingen, wie er einen trug, nahm das Etikett mit der Aufschrift “Garantiert wasserdicht” ab und riss es in der Mitte durch. Plötzlich hatte er den Teufel in seinem Blick und in seinem Lächeln. Er verbeugte sich flüchtig, reichte ihr die beiden Papierschnipsel, dann schlenderte er weiter.


  Amüsiert und verblüfft zugleich, sah Ellie ihn in der Menge verschwinden.


  “Ist alles in Ordnung, Liebes?”


  Ellie fuhr herum und schaute die Standbesitzerin groß an. Mit einem Blick auf das zerfetzte Kärtchen sagte sie: “Er hat das Etikett zerrissen.”


  “Wer?”


  “Dieser Mann.” Sie drehte sich um und versuchte, ihn in der Menge auszumachen. Als sie ihn nirgendwo entdeckte, seufzte sie. “Nun, jedenfalls ein Mann. Er behauptete, Ihre Regenmäntel seien nicht wasserdicht.”


  “Das sind sie auch nicht mehr.” Sie grinste.


  “Oh.” Ellie kicherte leise und fragte schnell: “Haben Sie Harry eigentlich eingeholt?”


  “Ja”, rief sie sichtlich zufrieden aus. “Und wenn er glaubt, er könnte mit unserer Sheila sein Spiel treiben, dann irrt er sich gewaltig. Wie auch immer, er ist ein Dummkopf, und sie ist ohne ihn besser dran.”


  Eine Stunde später plauderte Ellie immer noch vergnügt mit der Frau. Dabei fand sie heraus, dass der schreckliche Harry ihrer Tochter geradezu das Herz aus dem Leib gerissen hatte und mit einer aus Cork auf und davon gegangen war. Als Ellie schließlich einfiel, dass sie ja in Dublin jemanden treffen sollte, war es schon später Nachmittag.


  “Ich muss gehen”, sagte sie bedauernd. “Ich werde mich fürchterlich verspäten.”


  Die Standbesitzerin lachte. “Dann los, fort mit Ihnen. Danke für Ihre Hilfe. Sie waren großartig.”


  Ein glückliches Lächeln auf dem außergewöhnlich schönen Gesicht, in Gedanken bei dem Mann mit den blauen Augen, machte Ellie sich auf den Weg zu der Stelle, an der sie ihren Wagen geparkt hatte.


  Als Ellie vor dem Hotel in Dublin anhielt, seufzte sie erleichtert auf. Nur drei Stunden Verspätung, dachte sie reuevoll. Aber Irland war auch schon ein verwirrendes Land. Sie sah zu dem bleigrauen Himmel hinauf. Seit Wexford hatte es nicht aufgehört zu nieseln. Wo blieb nur der Sommer?


  Sie stülpte sich den Hut auf, packte ihre Siebensachen zusammen, stieg aus und schloss den Wagen ab. Als sie sich umdrehte, stieß sie mit jemandem zusammen. Ein Mann mit strahlendblauen Augen sah sie ausdruckslos an. Mit blauen Augen, die es ihr schwermachten, den Blick abzuwenden; und die ihr Herz plötzlich schneller schlagen ließen. Er hatte Regenmantel und Jeans gegen Dinnerjackett und schwarze Hosen getauscht. Darin sah er förmlich und elegant aus – und noch viel attraktiver.


  Ellie lächelte den Fremden erfreut an, denn sie hatte wirklich nicht erwartet, ihn wiederzusehen. “Verfolgen Sie mich?”, fragte sie im Scherz.


  Seine Antwort enttäuschte sie. “Warum sollte ich Sie verfolgen?”


  “Ich weiß nicht. Tut mir leid.” Eine Ewigkeit lang schien er den Blick unverwandt auf sie gerichtet zu haben, und sie glaubte, so etwas wie Belustigung in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Aber dann senkte er kurz den Kopf, und sie war sich nicht mehr sicher. Geschützt unter seinem großen Regenschirm, ging die Frau in seiner Begleitung mit ihm zum Hoteleingang hinüber. Er war ein Mann, von dem Frauen träumten. Einer, der die Herzen brach. Nun ja! Ellie zog ihren Hut gerade und folgte den beiden zum Hotel.


  Was für ein Zufall! Dabei hatte er sie angeschaut, als würde er sich nicht mehr an sie erinnern. Vielleicht war es ja auch so. Einmal gesehen, für immer vergessen, dachte sie ironisch. Jedenfalls brauchte sie sich dann keine falschen Hoffnungen zu machen.


  Er hielt ihr höflich die Tür auf. Kaum dass sie eingetreten war, ging er weiter, die Hand immer noch unter dem Ellbogen seiner Begleiterin. Er im Smoking, sie im Abendkleid, wie die meisten Gäste im überfüllten Foyer. Typisch! Natürlich musste sie genau mitten in einen gesellschaftlichen Empfang hineinplatzen. Ellie sah an sich herab, auf ihre zerknitterte Kleidung, und unterdrückte ein Lächeln.


  Wo war Donal Sullivan? Hatte er sie abgeschrieben? Und falls nicht, würde sie ihn überhaupt erkennen? Sie hatte ihn nur einmal kurz getroffen. Er war der Bruder ihrer Freundin Maura, lebte in Dublin und wollte, so hatte Maura ihr versichert, ihr gern die Stadt zeigen. Hm. Liehen alle Schwestern ihre Brüder wie Bücher aus? Das wusste sie nicht. Sie hatte keinen Bruder. Ellie dachte an ihre bevorstehende Aufgabe, und während sie Entschuldigungen vor sich hin murmelte, schlängelte sie sich durch die Menge hindurch zur Rezeption.


  Sie wurde mit einem sympathischen und ziemlich amüsierten Lächeln begrüßt. Aber das war fast immer so. Es lag an ihr.


  “Hallo”, sagte sie atemlos und nahm ihren jämmerlichen Hut ab. “Tut mir leid, dass ich so spät komme. Ich hatte mich verfahren. Und falls ich St. Stephen’s Green niemals wiedersehen sollte, wird es viel zu bald sein!”, rief sie aus und lächelte gewinnend. “Warum hat mir noch kein Mensch gesagt, dass es in Dublin nur Einbahnstraßen gibt? Außerdem stehe ich im absoluten Halteverbot, es regnet – und ich bin Elinor Browne, mit ‘E’“, schloss sie etwas hastig.


  “Hallo, Elinor Browne mit ‘E’“, sagte die Dame am Empfang mit einem Ausdruck von Belustigung in den braunen Augen. “Dass Sie zu spät kommen, ist durchaus kein Problem.” Als eine Menge Gäste aus einem Nebenraum auftauchte, alle durcheinanderredend und lachend, verzog sie gespielt verzweifelt das Gesicht. “Wollten Sie wirklich mitten in diesem Durcheinander hier eintreffen? Eine Konferenz in einem Saal, eine Hochzeitsfeier in einem anderen, und keiner will bleiben, wo er hingehört.”


  Ellie ließ den Blick über die lärmende Menschenmenge schweifen und meinte dann: “Ich denke, jeder findet die andere Gruppe interessanter als seine eigene.”


  “Ist es nicht auch so? Oh, nun gut! Ich will gar nicht erst versuchen, sie voneinander zu trennen. Haben Sie Gepäck?”


  “Ja, draußen. Gibt es einen Parkplatz, auf dem ich meinen Wagen abstellen kann?”


  “Das erledigt John für Sie. Sie werden sicher nicht noch einmal in den Regen hinaus wollen.” Die Empfangsdame winkte einen jungen Mann herüber, dessen gelangweilter Blick einem interessierten wich, sobald er Ellie sah, dann lächelte sie und sagte: “Wenn Sie ihm Ihre Autoschlüssel geben, wird er Ihren Wagen parken und Ihr Gepäck auf Ihr Zimmer bringen. Und geben Sie ihm nicht mehr als Ihre Autoschlüssel”, fügte sie als freundlich gemeinte Warnung hinzu. “Sie kennen ja den Spruch: “Wenn man ihm den kleinen Finger reicht, nimmt er die ganze Hand.” Sie schob ihr ein Anmeldeformular zu und einen Kugelschreiber. “Der Speiseraum ist rechts von Ihnen, die Bar links, der Lift hinter den Säulen. Das Dinner wurde wegen der Konferenz heute frühzeitig beendet. Aber in der Bar gibt es Snacks, falls Sie eine Kleinigkeit essen möchten. Nun, was noch? Frühstück ist von sieben bis zehn – und wenn Sie sonst etwas brauchen, fragen Sie danach.”


  “Ja, vielen Dank.” Ellie war beeindruckt von diesem netten, hilfsbereiten Mädchen, das so ganz anders war als die meisten Empfangsdamen, die sie bisher getroffen hatte. Sie schob das ausgefüllte Formular zurück, nahm den Zimmerschlüssel entgegen und lächelte freundlich. Dann beschloss sie, besser Donal ausfindig zu machen, bevor sie auf ihr Zimmer ging.


  Sie drehte sich etwas zu schnell um. Dabei stieß sie gegen den Arm eines elegant gekleideten Mannes, und aus dem Glas, das er in der Hand hielt, schwappte die Flüssigkeit heraus. Ellie sah erschrocken auf und wollte sich schon entschuldigen, da blieben ihr die Worte im Hals stecken. Im künstlichen Licht der Hotelhalle wirkten seine blauen Augen noch strahlender, war sein Blick noch durchdringender. Sie lächelte ihn zögernd an, aber ihr Lächeln wurde nicht erwidert. Daraufhin verzog sie das Gesicht und versuchte sich davonzustehlen, was bei dem Gedränge nicht leicht war.


  “War das ein Racheakt?”, fragte er leise.


  “Was?” Als sie sein Gesicht betrachtete, entdeckte sie kein Anzeichen von Humor oder Spott und war ein wenig verdutzt. “Nein”, sagte sie lahm.


  “Hatten Sie keinen Strom?”, fragte er.


  “Strom?”, wiederholte sie, immer noch fasziniert von seinen strahlendblauen Augen.


  “Hm.”


  “Nun, doch”, antwortete sie verwirrt. “Sie nicht?”


  “Sicher. Aber ich sehe ja auch nicht aus, als hätte ich mich im Dunkeln angezogen. Oder?”


  “Oh, nein.” Erleichtert stellte sie fest, dass er jetzt doch scherzte, und lächelte ihn bezaubernd an. “Die Kleidung wurde mir freundlicherweise vom Wohltätigkeitsverein zur Verfügung gestellt.”


  “Das erklärt noch nicht, warum nichts zusammenpasst.”


  “Tut es das denn nicht?”


  “Nein.”


  “Passt Rosa nicht zu Violett?”


  “Doch, aber nicht dieser Farbton, und schon gar nicht, wenn er mit Gelb kombiniert wird.”


  “Sie kennen sich wohl gut mit Damenmode aus, wie?”


  “Nein, aber mit Farben.”


  “Und diese Farben stehen mir nicht?”


  Er legte den Kopf etwas schief. “Doch, aus einem seltsamen, unerklärlichen Grund stehen sie Ihnen. Und genau das finde ich so erstaunlich, denn ich kann Sie mir anders gekleidet gar nicht vorstellen. Ich weiß nicht, warum, aber in modischer, vernünftiger oder sogar elegant ausgefallener Kleidung würden Sie, glaube ich, blass und gewöhnlich wirken. Und das sind Sie auf gar keinen Fall.” Er ließ den Blick über ihr höchst sonderbares Äußeres gleiten. “Arbeitsstiefel, wie Männer sie tragen, schwarze gerippte Strumpfhosen, ein violettes Baumwollhemd, eine übergroße rosa Strickjacke und ein gelber Schal – das sind Sie.”


  “Ich habe auch noch einen grünen Samthut”, sagte sie ernst und hielt ihn hoch, damit er ihn begutachten konnte.


  “Ja. So einen hätte Heinrich VIII. aus Gründen der Eitelkeit wohl ausrangiert. Sagen Sie mir Ihren Namen”, befahl er.


  “Elinor.”


  “Passt nicht zu Ihnen.”


  “Nein, aber woher wollen Sie wissen, dass Ihr liebes kleines Mädchen nicht eines Tages erwachsen werden und groß und elegant sein wird?”, witzelte sie und fand riesigen Spaß daran. Es war lange her, seit sie einen auch nur annähernd so interessanten Mann kennengelernt hatte.


  “Sind Ihre Eltern groß und elegant?”


  “Ja.” Ihr Lächeln war geheimnisvoll und verlockend zugleich, als sie sagte: “Die meisten Leute nennen mich Ellie.”


  “Dann werde ich mich ab jetzt zu ihnen zählen. Ich heiße Feargal.”


  “Fergie?”, fragte sie lachend.


  “Nein”, tadelte er sie ernst, “Feargal.” Er schaute über sie hinweg und seufzte. “Und jetzt muss ich gehen. Ich sehe gerade, meine Begleiterin wartet schon – und nicht sehr geduldig. Bitte entschuldigen Sie mich.” Er wandte sich ab und drehte sich wieder um. Ein faszinierendes kleines Grübchen erschien an seinem Mundwinkel. Würde er gleich lächeln? “Aber ich finde Sie wieder, Ellie”, sagte er sanft. Es klang wie ein Versprechen.


  Ihr Blick war auf seine breiten Schultern geheftet, und ein freches Lächeln lag auf ihren Lippen, während sie beobachtete, wie Feargal sich durch die Menge hindurchschlängelte, auf seine elegante Begleiterin zu. Würde er es tun? Sie wiederfinden? Sie hoffte es sehr. Er war interessant und sah aus, als würde er die Welt kennen, die Welt und die Schlafzimmer der Frauen. Nicht dass sie die Absicht hatte, ihn in ihr eigenes zu führen, aber ein kleiner Flirt hätte sicher seinen Reiz. Schließlich hatte sie Urlaub, und offensichtlich dachte Feargal genauso, während er auf seine Freundin wartete. Komisch, dass sie beide dasselbe Ziel hatten.


  Als sie merkte, dass die Empfangsdame sie beobachtete, lächelte sie verlegen. “Ein toller Mann, was?”


  “Das ist er wirklich. Und ein ganz unverschämter.”


  Ja, stimmte sie im Stillen zu. Unverschämt. Unverschämt attraktiv. Unverschämt faszinierend. Geh los und finde Donal, Ellie, ermahnte sie sich ernst, anstatt von einem Mann zu träumen, von dem du nichts weißt. Und wenn du etwas von ihm wüsstest, würde es dir wahrscheinlich nicht gefallen. Dabei hätte sie wetten können, dass er ihr gefallen würde. Dann machte sie sich auf die Suche nach ihrem zukünftigen, wenn auch nur vorübergehenden Gefährten.


  Die Hochzeitsgesellschaft hatte sich anscheinend glücklich mit den Konferenzteilnehmern vereint, und Ellie wurde, eine andere Wahl hatte sie nicht, in der fröhlichen Menschenmenge aufgenommen. Man drückte ihr einen Drink in die Hand, und innerhalb von fünf Minuten wurde sie wie ein Pokal von einer Gruppe der anderen übergeben. Man stellte ihr so viele Fragen, dass sie nicht wusste, wie und wann sie sie beantworten sollte, erzählte ihr endlose Geschichten von dieser und jener Person, bis sie schließlich in der Bar landete mit irgendjemandem namens Patrick, der sie mit Geschichten über das alte Irland unterhielt. Ihr kam es vor, als würde er sie auf die Schippe nehmen. Und hier an der Bar fand Donal sie endlich.


  “Ellie?”


  Sie fuhr herum und lächelte erleichtert. “Donal? Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich würde Sie überhaupt nicht mehr finden.”


  “Das dachte ich umgekehrt auch”, gestand er mit einem warmen Lächeln. “Aber wo um alles auf der Welt haben Sie gesteckt? Ich habe überall nach Ihnen gesucht. Ich dachte schon, Ihnen sei etwas zugestoßen. Hatte die Fähre Verspätung?”


  “Nein”, antwortete sie lächelnd. “Die Fähre war überpünktlich. Die verdammten Dubliner Straßen haben mir Probleme gemacht. Man hätte mich vorher darauf hinweisen sollen, dass es nur Einbahnstraßen gibt.”


  “Sie haben niemals sechs Stunden von Rosslare bis hierher gebraucht!”, rief er ungläubig aus.


  “Nun, das nicht”, gab sie verlegen zu. “Ich wurde in Wexford ein bisschen aufgehalten. Dort gab es einen Markt”, fügte sie hinzu, als würde das sofort alles erklären.


  Donal lachte und schüttelte den Kopf. “Maura hat mich ja gleich gewarnt, dass es Schwierigkeiten geben würde, sobald Sie hier aufkreuzen.” Mit einem Blick auf ihre neu gewonnenen Freunde, die dem Gespräch eifrig zuhörten, fuhr er fort: “Und dass Ihnen spätestens fünf Minuten nach Ihrer Ankunft, egal wo, alle Menschen zu Füßen liegen und Sie deren Lebensgeschichte und Probleme kennen würden.”


  “Oh, was für eine maßlose Übertreibung.”


  Donal lachte leise in sich hinein, setzte sich langsam auf den Platz neben ihr und bestellte, nachdem er die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich gezogen hatte, ihre Drinks.


  Ellie sah auf, und ihr Blick fiel auf den Spiegel hinter der Bar. Ein Blick aus blauen Augen begegnete ihrem und ließ ihn nicht mehr los. Da brach sie in Lachen aus.


  Feargal tippte Donal leicht auf die Schulter. “Für mich Whiskey.”


  Donal fuhr herum und rief überrascht aus: “Was um Himmels willen tust du hier? Solltest du nicht in der Galerie sein? Aber ich hätte wissen müssen, dass du genau dann auftauchst, wenn die Drinks bestellt werden. Du hast schon ein unverschämtes Glück, Feargal.”


  “Ja”, stimmte er zu, ohne dass man ihn gefragt hatte.


  “Und das hier”, fuhr Donal offensichtlich amüsiert fort, nachdem er bemerkt hatte, dass Feargal den Blick kein einziges Mal von seiner Begleiterin abgewendet hatte, “ist Ellie.”


  “Ja”, sagte er, “das ist Ellie.”


  “Du kennst sie schon?”


  “Ja.”


  Donal sah Feargal an, dann Ellie, und sein Lächeln vertiefte sich. “Du bist doch nicht extra nach Rosslare gefahren, um sie dort zu treffen. Das sollte wohl ein Witz sein.”


  “Ich weiß”, gab er zu, ohne Ellie aus den Augen zu lassen. “Aber ich habe mich gelangweilt.”


  “Gelangweilt?”, wiederholte sie. Sie sah von einem zum andern und fragte langsam: “Sie sind mir von der Fähre gefolgt?”


  “Ja.”


  “Sie wussten, wer ich bin?”


  “Ja.”


  “Aber am Empfang haben Sie nach meinem Namen gefragt.”


  “Ja.”


  “Warum?”


  “Wie ich Ihnen schon sagte, ich habe mich gelangweilt, und Sie haben mich amüsiert.”


  Sollte sie sich darüber freuen, dass sie einen Mann amüsierte oder ihm über seine Langeweile hinweghalf? Sie wusste es nicht. “Mit Ihrer blonden Begleiterin haben Sie sich dann wohl auch gelangweilt, wie?”, fragte sie.


  “Oh, mit Dolores langweile ich mich schon immer.”


  Nun, dazu gab es nicht viel zu sagen.


  “Warum”, fragte Donal, “hast du sie dann mit hierher geschleppt?”


  Feargal sah Donal an und lächelte. In diesem Lächeln lag eine Bedeutung, die Ellie nicht ganz verstand.


  Donal schüttelte amüsiert den Kopf, wandte sich dem Barkeeper zu, und Ellie fühlte sich mit ihrem Drink allein gelassen, oder vielmehr mit Feargal, der sie wieder anschaute.


  “Man hätte Ihnen den Namen Helen geben sollen”, bemerkte er ruhig.


  “Wirklich? Warum?”


  “Diese dunkelbraunen Augen”, sagte er leise. “Und ein Gesicht, auf das jede Fee stolz wäre. Nein, nicht Fee – Elfe. Sie sehen aus wie eine Elfe. Haben Sie das Haar jemals lang getragen?”, fragte er.


  Sie hätte nicht sagen können, wie viele Leute ihr diese Frage schon gestellt und wie viele Antworten sie schon darauf gegeben hatte. Während sie sich durch das dichte dunkle Haar fuhr, antwortete sie lächelnd: “Ich muss es schneiden lassen.”


  Er hob langsam die Hand, ließ die Finger über ihre dunklen Strähnen gleiten, und sie spürte ein Prickeln vom Kopf bis in die Zehen. “Wunderschön”, sagte er, bevor seine Aufmerksamkeit plötzlich auf die Tür gelenkt wurde. Enttäuscht zog er die Hand zurück, nahm sein Glas und ging auf Dolores zu, die ihm zuwinkte.


  Lachend stieß Donal mit Ellie an. “Sláinte.”


  “Sláinte”, wiederholte sie.


  “Wann werden Sie morgen aufbrechen? Maura sagte, sie wollten weiter in den Norden hinauf.”


  “Ja, nach Slane.”


  “Richtig. Nach Slane.” Wieder lachte Donal.


  “Was ist daran so komisch?”, fragte sie etwas verwundert.


  “Oh, gar nichts. Wo werden Sie wohnen?”


  “Ich habe eine Liste mit Adressen für Zimmer mit Frühstück. Im Touristenbüro meinte man, ich dürfte keine Schwierigkeiten haben, etwas zu finden.”


  “Nein, sicher nicht”, stimmte er zu. “Trotzdem sollten Sie morgen gleich nach dem Mittagessen losfahren, damit Ihnen Zeit genug bleibt für den Fall, dass Sie erneut auf Abwege geraten”, fügte er witzelnd hinzu.


  “Ha, ha.” Ellie blickte wieder zu dem Mann mit dem dunklen Haar und den breiten Schultern und fragte: “Was meinten Sie damit, es sollte wohl ein Witz sein, dass Feargal mich in Rosslare getroffen habe? Ich dachte, es sei Zufall, als ich ihn zunächst in Wexford traf und dann feststellte, dass er in demselben Hotel wie ich wohnt. Aber das war es offensichtlich nicht.”


  “Nein. Und er wohnt auch nicht in demselben Hotel.”


  “Nein?”


  “Nein.”


  “Also?”, beharrte sie auf ihrer Frage.


  Donal lächelte breit und erklärte: “Nun, ich habe neulich mit ihm geredet und dabei zufällig erwähnt, dass eine alte Freundin meiner Schwester nach Irland kommt und dass ich ihr Dublin zeigen werde, dass wir uns für hier verabredet hätten und wie schusselig Sie seien …”


  “Ich bin nicht schusselig”, verteidigte sie sich.


  “O doch, das sind Sie – und ich erwähnte weiter, wie außergewöhnlich schön Sie sind …, ja, das sind Sie! Sie wissen, dass Sie es sind, also streiten Sie es gar nicht erst ab. Und ich sagte, dass Sie mit der Fähre in Rosslare ankommen würden und …”


  “Und dass ich hoffentlich genug Verstand hätte, um Dublin tatsächlich zu finden”, beendete sie für ihn den Satz. “Vielen Dank!”


  Donal nickte. “Feargal sagte, er würde an diesem Tag dann am Hafen sein, und ich sagte: Wenn du zufällig einen dunkelgrünen Morris Minor siehst und am Steuer dieses erstaunlich hübsche Mädchen mit kurz geschnittenem dunklem Haar, würdest du dann dafür sorgen, dass sie auf den richtigen Weg kommt? Offensichtlich hat er das getan. Und – nun, hier sind Sie!”


  Ellie sah ihn an, ließ dann den Blick zu Feargal schweifen und meinte trocken: “Ja, hier sind wir.” Wie schwer war es, ein bestimmtes Auto ausfindig zu machen? Zugegeben, es gab sehr wenige Morris Minors in der Gegend, und wenn man einen sah, würde man sich wahrscheinlich daran erinnern. Aber ihm bis nach Wexford zu folgen? Sie auf dem Straßenmarkt zu suchen? So schön war sie nun auch wieder nicht. Und er hatte sich gelangweilt … Ein spöttisches Lächeln auf den Lippen, den Blick noch auf Feargal gerichtet, fragte sie geistesabwesend: “Wer ist er also, dieser Mann, der unbekannte Frauen verfolgt? Und was macht er hier?”


  “Er trinkt seinen Whiskey.”


  “Donal!”


  Er lachte und gab nach. “Ich denke, er ist hierher gekommen, um seine kleine Freundin Ellie wiederzusehen. Einen anderen Grund kann ich mir nicht vorstellen. Und wer er ist … Oh, Farmer, Rennpferdbesitzer, Playboy. Ihm gehören viel Land, ein großes Haus – dessen Garten er zur allgemeinen Belustigung der Öffentlichkeit zugänglich macht.”


  “Wieso zur allgemeinen Belustigung?”


  “Weil das Haus zwar hübsch ist und die Gärten groß sind, aber auf gar keinen Fall mit jenen zu vergleichen, die zu dem Schloss oben an der Straße gehören.”


  “Das ist auch der Öffentlichkeit zugänglich?”


  “Ja. Feargal sagte sich: Wenn Touristen dafür bezahlen, um das Schloss zu besichtigen, können sie genauso dafür bezahlen, meine Gärten zu sehen.”


  “Und? Machen sie es?”


  “O ja!” Donal lachte. “Und um den Schlossbesitzern in nichts zurückzustehen, eröffnete er auch noch ein Restaurant.”


  “Und davon kann er leben?”, fragte sie neugierig. Er hatte ausgesehen, als hätte er einen teuren Geschmack. Außerdem wirkte er gebildet und wortgewandt – und für jemanden wie Ellie Browne um eine Nummer zu groß. Offensichtlich war er hier in Dublin gut bekannt. Sie hatte gesehen, wie Leute ihm zugenickt und ihm die Hand geschüttelt hatten. Gehörte er zu den Vornehmen, zu den Reichen?


  “Nein”, beantwortete Donal ihre Frage. “So viele Touristen kommen da nicht hin. Die Leute zieht es meist an die Westküste. Ich denke, seine Haupteinnahmen hat er als Farmer. Obwohl auch seine Pferde oft Rennen gewinnen. Interessiert er Sie, Ellie?”, neckte er.


  Sie lächelte nur. “Ist er berühmt?”


  “Nun, jedenfalls bekannt.”


  “Und Dolores?”


  “Oh, Dolores ist eine Künstlerin. Feargal ist ihr Sponsor oder Mäzen oder wie immer man es nennen will. Er muss jede Ausstellung oder jedes Dinner besuchen wie das heute Abend, zu dem aufstrebende Künstler eingeladen sind. Zumindest sollte er es tun. Übrigens ist sie eine hervorragende Malerin, wahrscheinlich eine unserer besten.”


  “Aha!” Also nicht seine Freundin. Wenn er jedoch reich und berühmt war, sollte er wohl kaum einen zweiten Blick auf sie, Ellie, verschwenden. Also, warum hat er es getan?, fragte sie sich lächelnd. Weil er tatsächlich gelangweilt war? Übersättigt? Und ein nettes englisches Mädchen ihm eine kleine Abwechslung verschaffen könnte? Es war unwahrscheinlich, dass sie ihn nach diesem Tag noch einmal wiedersehen würde. Wie schade! Mit ihm hätte es Spaß gemacht.


  “Und weshalb dieses geheimnisvolle Lächeln, meine Freundin?”, fragte Donal leise.


  “Aus keinem bestimmten Grund”, schwindelte sie. “Also, was sind die Pläne für morgen?”


  Er ging auf ihren Themenwechsel ein. “Soll ich Sie morgen nach dem Frühstück in der Hotelhalle treffen? Sagen wir, halb zehn? Dann können wir uns am Vormittag Geschäfte anschauen, in einem netten Restaurant zu Mittag essen, und anschließend zeige ich Ihnen, in welcher Richtung Sie nach Slane fahren müssen. Einverstanden?”


  “Sehr sogar. Vielen Dank. Macht es Ihnen wirklich nichts aus, mich herumzuführen? Oder hat Maura Sie unter Druck gesetzt?”


  “Das war nicht nötig, Ellie. Es wird mir ein Vergnügen sein.”


  “Dann nochmals vielen Dank.”


  “Keine Ursache. Maura erzählte, dass Sie oben in Slane alte Freunde Ihrer Familie treffen wollen. Ist das richtig?”


  “Ja”, gab sie zu, ohne näher darauf einzugehen, denn es stimmte zwar, war aber nicht die ganze Wahrheit. Und sie hoffte, Donal würde so viel Anstand haben, nicht weiter nachzufragen. Er fragte nicht, und erleichtert wandte sie sich ihren neuen Freunden zu.


  Wie Donal amüsiert feststellte, hatte sie innerhalb einer halben Stunde eine ganze Clique um sich versammelt, und jeder wetteiferte mit dem anderen, ihr seine Geschichten zu erzählen.


  Als Ellie schließlich auf ihr Zimmer ging, war sie, wie sie ehrlich zugeben musste, ein bisschen betrunken. Sie zog sich aus, ließ sich nackt auf das breite Bett fallen und war Sekunden später eingeschlafen.


  Ellie wachte am Morgen bei strahlendblauem Himmel auf, und sofort fiel ihr wieder der Mann mit den blauen Augen ein. Feargal, der sich gelangweilt hatte. Und wenn er das Musterbild eines Iren war …


  Sie warf kurz einen Blick auf ihre Uhr, stieg rasch aus dem Bett und ging in das luxuriös eingerichtete Badezimmer, duschte und packte, nur in ein Badetuch gehüllt, ihren Koffer. Vorher vergewisserte sie sich noch, dass das kostbare Paket, dessentwegen sie diese ganze Reise machte, noch sicher auf dem Kofferboden lag. Sie zog eine bequeme Jeans an und eine altmodische, langärmelige rote Herrenweste. Den Koffer ließ sie zurück, da er später abgeholt wurde, fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoss, betrat den Speiseraum und blieb an der Tür unschlüssig stehen. Sie wirkte hilflos und völlig fehl am Platz, und keins von beidem stimmte. Nicht dass sie absichtlich die hilflose Frau spielte. Sie sah einfach immer nur so aus. Und im Lauf der Jahre hatte sie herausgefunden, dass es viel einfacher war, den Leuten ihre Meinung zu lassen. Denn jedes Mal, wenn sie versuchte, bestimmt aufzutreten oder zu erklären, dass sie ganz gut allein zurechtkomme, glaubte ihr kein Mensch.


  Breit lächelnd kam eine der Bedienungen auf sie zu und führte sie an einen kleinen Tisch am Fenster.


  “Nun, was möchten Sie? Etwas Leichtes?”


  Ellie schüttelte den Kopf. “Ich möchte gern ein richtiges Frühstück, bitte.”


  Die Kellnerin sah sie zweifelnd an und erklärte: “Das wäre Müsli, Ei und Schinken, Toast und Kaffee.”


  “Ja, wunderbar. Aber keinen Schinken. Könnte ich stattdessen Tomaten haben?”


  “O ja, natürlich.”


  Nachdem Ellie alles bis auf den letzten Rest aufgegessen und zwei Tassen Kaffee getrunken hatte, kam die Bedienung zurück und sah sie bewundernd und erstaunt an. “Wie man sich täuschen kann”, meinte sie lachend. “Ich hätte Ihnen kaum mehr als eine halbe Scheibe Toast zugetraut.”


  Amüsiert beglich Ellie die Rechnung, bedankte sich freundlich bei der Bedienung, gab ihr ein kleines Trinkgeld und ging hinaus, um auf Donal zu warten.


  Dublin war eine schöne Stadt, obgleich Ellie Grafton Street, die vornehmste Geschäftsstraße Dublins, enttäuschend fand. Die Geschäfte hier unterschieden sich nicht sehr von denen zu Hause. Am Merrion Square bewunderte sie gemeinsam mit Donal die schönen Backsteinhäuser aus dem achtzehnten Jahrhundert, betrachtete fast ehrfurchtsvoll das Trinity College und ließ den Blick über den Liffey River schweifen. Und ein Vormittag war nicht annähernd lang genug, um die freundliche und faszinierende Stadt zu erkunden. Ellie nahm sich vor, auf dem Rückweg wieder hierher zu kommen.


  Nachdem sie mittags im berühmten Bewley’s Coffee House die ebenso berühmte Kartoffelsuppe gegessen hatten, dankte sie Donal für seine Gefälligkeit, umarmte ihn freundschaftlich und fuhr gehorsam in die von ihm angegebene Richtung. Dann beschloss Ellie, doch einen kleinen Umweg zu machen. Es wäre ganz nett, dachte sie, einen kurzen Blick auf die Wicklow Mountains zu werfen.


  Sie wendete ihren Morris Minor, fuhr zurück durch die belebten und verwirrenden Straßen Dublins, überquerte noch einmal den Fluss und fuhr über eine Seitenstraße auf die in der Ferne liegende Bergkette zu. Deshalb erreichte sie Slane erst kurz vor Einbruch der Dunkelheit.


  Als sie in der Stadt ankam, war es schon finster, und es goss in Strömen. Sie machte sich auf Zimmersuche. Törichterweise hatte sie angenommen, das sei ganz einfach, nämlich so wie in englischen Städten. Aber so war es nicht. Zumindest nicht hier. Zum einen war Slane sehr klein, zum anderen unglaublich leer. Der einzige Pub trug den Namen “Live and Let Live” – “Leben und Leben lassen”. Ein Name, der ihr wie ein gutes Omen erschien, als sie zum ersten Mal an dem Lokal vorbeikam. Beim dritten Mal war es schon anders. Wo waren die Leute? Warum gab es hier keinen Menschen, den sie hätte fragen können? Während sie zum zweiten Mal über die breiten Kreuzungen fuhr, ohne einem anderen Wagen zu begegnen, sah sie sich im Geiste schon die ganze Nacht ziellos herumkutschieren.


  Sie fuhr wieder an dem im peitschenden Regen unheimlich wirkenden Schloss vorbei, und da entdeckte sie es endlich – versteckt hinter einer Hecke, das kleine Schild mit der Aufschrift “Frühstückspension”. Sie schickte ein Dankgebet zum Himmel, bog in die Straße ein, die im Sonnenlicht oder zumindest bei Tag wahrscheinlich sehr hübsch war, im Scheinwerferlicht des Autos jedoch wie vom Regenwasser überflutet wirkte. Ellie parkte ihren Wagen, streckte die verkrampften Muskeln, setzte ihren Hut auf und stieg aus.


  Kaum hatte sie den Türklopfer angehoben, wurde auch schon die Tür aufgerissen, und eine junge Frau kam rückwärts heraus, noch im Gespräch mit jemandem drinnen. Oder in einem Streit.


  “Läuft nicht immer alles schief, wenn man es am wenigsten erwartet? Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Und vergiss nicht, das Licht auszuschalten.”


  In plötzliche Dunkelheit gehüllt, blinzelte Ellie, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


  “Und warum zum Teufel müssen wir sofort loshetzen? Ich weiß nicht …”


  “O doch, Michael Ryan, du weißt. Habe ich dir nicht eben gesagt, dass es Sadie war?”


  “Nein …”


  “Und hat sie nicht vor einer halben Stunde am Telefon verlangt, dass wir dorthin kommen?”


  “Ich weiß nicht”, bestritt er verzweifelt. “Hat sie das wirklich?”


  “Und war sie nicht so außer sich, dass ich es nicht übers Herz brachte, Nein zu sagen?” Sie drehte sich um, erblickte plötzlich Ellie und schrie auf. “Du meine Güte! Sie haben mich halb zu Tode erschreckt!”


  “Es tut mir leid”, entschuldigte Ellie sich. “Haben Sie …?”


  “Sie haben sich verfahren, oder?”, fragte die Frau freundlich.


  “Nun, nein …”


  “Da rede ich herum, und Sie wissen nicht, wer ich bin, und ich weiß nicht, wer Sie sind …”


  “Und wirst es wahrscheinlich auch nicht herausfinden”, sagte der junge Mann, der plötzlich auftauchte und einen Koffer mit sich schleppte, “wenn du dem armen Mädchen keine Chance gibst, einen Satz zu Ende zu bringen.”


  “Tut mir leid.” Sie lachte. “Wie kann ich Ihnen helfen?”


  “Ich war auf der Suche nach einem Quartier, aber wenn Sie …”


  “Sie wollen übernachten? Ist das denn die Möglichkeit!”, rief sie empört aus. “Monatelang hatten wir die Pension geöffnet, und es kam kein einziger Gast. Jetzt, wo jemand kommt, können wir niemanden aufnehmen. Was machen wir nun?” Als würde sie gar nicht merken, dass es regnete, stand sie eine Weile nachdenklich da. “Meg kann uns nicht helfen. Sie ist weg. Und so spät in der Nacht wollen Sie bestimmt nicht mehr weit fahren.”


  Als die Haustür hinter ihnen ins Schloss fiel und der junge Mann zu ihnen auf die Treppe kam, fragte sie: “Wie wär’s mit ‘The Hall’?”


  “’The Hall’?”, rief er. “Aber …”


  “Haben sie nicht genug Zimmer, um eine ganze Armee unterzubringen?”, fragte sie in einem Ton, als wollte er es abstreiten. “Und nehmen sie nicht auch manchmal zahlende Gäste auf?”


  “Nun, ja …”


  “Ja”, bestätigte sie entschlossen. Sie wandte sich wieder Ellie zu und fragte: “Wollen Sie lange bleiben?”


  “Einige Tage. Eine Woche …”


  “Dann wird das am besten sein”, bestimmte sie. “Kommen Sie.” Sie ließ den jungen Mann den Koffer schleppen und führte Ellie den Pfad hinunter. “Wenn Sie den Weg zurückfahren, dann rechts, dann noch mal nach rechts, stoßen Sie auf ‘The Hall’. Klopfen Sie dort. Man wird Sie unterbringen. Sagen Sie, Annie hat sie geschickt. Es tut mir wirklich leid, dass wir Ihnen nicht helfen konnten. Aber wenn Sie in ein paar Tagen noch hier sind und immer noch eine Unterkunft suchen, bis dahin werden wir zurück sein. Das hoffe ich wenigstens”, murmelte sie vor sich hin.


  “O ja, vielen Dank.” Ellie verabschiedete sich, stieg wieder in ihren Wagen, wendete auf dem schlammigen Pfad und fuhr den Weg zurück, den sie gekommen war.


  “The Hall” hörte sich nicht gerade übermäßig billig an. Von ihrem Großvater hatte sie zwar genug Geld, wollte jedoch mit wenig auskommen, sodass sie mindestens einen Monat in Irland verbringen und so viel wie möglich vom Land sehen konnte. Andererseits reizte sie es auch nicht, nachts bei strömendem Regen durch die Gegend zu fahren. Vielleicht konnte sie eine Nacht bleiben und sich dann am nächsten Morgen nach etwas Billigerem umschauen.


  2. KAPITEL


  Ellie fand “The Hall” mühelos, parkte ordentlich auf der mit Kies bestreuten Auffahrt. Dann saß sie eine Weile nur da und betrachtete das Gebäude. Das Wort “eindrucksvoll” fiel ihr als Erstes dazu ein. Fürstlich. Ein stattliches Herrenhaus aus grauem Naturstein, umsäumt von Rhododendronbüschen. Kein Ort für Ellie Browne. Kein Schild wies auf eine Fremdenpension oder ein Hotel hin. Wenn es das also nicht war und man nur private Gäste aufnahm oder Freunde, konnte sie wohl kaum auf eine bloße Empfehlung einer gewissen Annie hin hineinplatzen, oder? Andererseits konnte sie die Nacht auch nicht im Wagen oder im Garten vor dem Haus verbringen. Aber nun, wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Ellie rückte ihren Hut gerade, nahm ihre Tasche und stieg aus.


  Sie ging über den Kiesweg bis zu der riesigen Eingangstür und klopfte fest. Ein Hund bellte, und jemand rief etwas. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis das Portal geöffnet wurde. Überrascht und ungläubig blickte Ellie auf den hochgewachsenen dunkelhaarigen Mann mit den sagenhaft blauen Augen.


  “Na, na, na, wenn das nicht Ellie Browne ist”, sagte er leise. “Warum bin ich jetzt nicht überrascht?”


  “Ich weiß es nicht”, antwortete sie verwirrt. “Sie sollten es sein – ich bin es.” Sie deutete seinen Gesichtsausdruck richtig und fügte eindringlich hinzu: “Und wenn dieser Blick auf mich bedeutet, was ich glaube, dass er es bedeutet – so ist es nicht.”


  “Nein?”, fragte er.


  “Nein. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen Menschen verfolgt und habe bestimmt nicht die Absicht, jetzt damit anzufangen. Ich wusste nicht …, ich meine …” Aber Donal wusste Bescheid. Das war mehr als offensichtlich. Deshalb hatte er gelacht. Dieser Schlingel. Vermutlich hatte er Feargal auch deshalb nach Wexford geschickt. Aus Jux. Denn er wusste verdammt gut, dass sein Freund in Slane wohnte und Ellie ihn wahrscheinlich wiedersehen würde.


  Ellie sah Feargal immer noch an. Gingen ihm dieselben Gedanken wie ihr durch den Kopf? Sein Gesichtsausdruck verriet absolut nichts. Als er die Tür geöffnet hatte, war es ihr so vorgekommen, als wäre er enttäuscht gewesen. Vielleicht weil er jemand anderen erwartet hatte?


  “Sie sind nicht zu Besuch hier, oder?”, fragte Ellie. “Dieses Haus gehört Ihnen, nicht wahr?”


  “Richtig”, stimmte er zu.


  “Und das alles wegen dieser verflixten Sadie”, erwiderte sie scharf.


  “Sadie?”


  “Ja. Sie war verzweifelt.”


  Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch. Ellie entspannte sich innerlich und erklärte: “Annie hat mir geraten, hierher zu kommen. Sie sagte, dass Sie manchmal zahlende Gäste aufnehmen würden. Eine andere Pension habe ich nicht gefunden. Es war dunkel und hat geregnet, aber offensichtlich war es keine gute Idee. Wenn Sie mir also sagen würden, wo ich es sonst noch versuchen könnte, werde ich gehen.”


  “Warum sollten Sie das tun?”, fragte er leicht amüsiert.


  “Weil Sie glauben, ich sei Ihnen bis hierher gefolgt, und es nicht so ist. Weil es unschicklich wäre, denn Sie führen kein Hotel, oder? Und weil ich mich nicht einfach völlig fremden Menschen aufdrängen kann …”


  “Aber wir sind keine völlig Fremden, nicht wahr? Und was das ‘unschicklich’ betrifft, nun, daran hat sich bis jetzt noch niemand gestört.”


  “Nein?”, fragte sie verwirrt.


  “Nein. Sie kommen jetzt wohl besser herein. Wo ist Ihr Gepäck?”


  “Im Wagen.”


  Er ging mit großen Schritten davon und kam kurz darauf mit dem Koffer wieder. “Kommen Sie.”


  “Sind Sie sicher? Ich möchte Ihnen nicht lästig sein.”


  “Nein?”


  “Nein”, sagte sie, während sie ihm zögernd durch den Seiteneingang folgte. Was hatte das zu bedeuten? Wollte er, dass sie ihm lästig wurde? Sie wünschte, die Leute würden nicht immer in Rätseln sprechen. Dass sie ihn zufällig und zu ihrer Freude wiedergetroffen hatte, war eine Sache. Aber dazustehen wie ein alberner Teenager, der seinem Idol nachgelaufen war … Nun, das war eine ganz andere. Und mit welcher Wahrscheinlichkeit konnte sie ihn davon überzeugen, dass es wirklich nur Zufall gewesen war? Sie wusste es nicht. Bei diesem Mann war das schwer zu sagen.


  Ellie folgte Feargal durch die Halle und eine Holztreppe mit reich ornamentiertem Geländer hinauf. Am Ende des oberen Flurs öffnete er eine Tür, trat zurück und ließ Ellie eintreten.


  Es war ein Raum, wie Queen Anne ihn hätte benutzt haben können. Ein Raum, durch den man Touristen hätte führen können. Und die Vorstellung, wie ein Besucherstrom hereinkam, während sie noch im Bett lag, ließ sie lächeln.


  “Gefällt es Ihnen nicht?”, fragte Feargal.


  “Oh doch. Der Raum ist wunderschön. Nur …”


  “Überwältigend? Prunkvoll? Alt?”, fragte er mit seiner weichen klangvollen Stimme, bei der ihr kleine Schauer über den Rücken liefen.


  “Ja”, stimmte sie zu, während sie etwas hilflos auf das riesige Himmelbett blickte, das den Raum beherrschte. Die Möbel sahen antik aus. Der Teppich war bestimmt überaus wertvoll. Ellie überprüfte rasch die Sohlen ihrer Stiefel, bevor sie es wagte, darauf zu treten.


  “Arme Ellie”, sagte Feargal mitfühlend. Und mit einer alles umfassenden Geste fügte er hinzu: “Tun Sie, was Ihnen gefällt. Gehen Sie, wohin Sie wollen. Zurzeit haben wir keine anderen Gäste, nur Familienmitglieder im Haus. Sie müssen uns so nehmen, wie wir sind. Mit uns essen, mit uns trinken, mit uns schlafen.” Schmunzelnd stellte er ihren Koffer auf die Polstertruhe am Bettende, drehte sich um und ging hinaus.


  Schlafen? Mit Feargal? Um Himmels willen. Allein der Gedanke daran machte sie nervös. Warum hatte er es gesagt? Weil er sie attraktiv fand? Oder weil er sich immer noch langweilte? Und weil er glaubte, sie sei ihm allein aus diesem Grund gefolgt? Aber es war Zufall gewesen. Alles. Ganz bestimmt nicht von ihr eingefädelt. Seinem Verhalten nach zu schließen, glaubte er das jedoch nicht. Woraus man ihm kaum einen Vorwurf machen konnte. Wäre Donal jetzt dagewesen, sie hätte ihn verprügeln können. Und warum hatte Feargal “Arme Ellie” gesagt? Was glaubte er zu wissen, das sie nicht wusste?


  Ellie schüttelte den Kopf, ging auf Zehenspitzen zum Fenster hinüber und sah hinaus. Nirgendwo in der Ferne funkelten Lichter, die auf andere Häuser hingewiesen hätten. Vielleicht waren die Anlagen, die das Haus umgaben, sehr ausgedehnt. Waldungen? Grünland? Vielleicht hielt Feargal Rinder oder Kühe. Donal hatte gesagt, dass er Viehzucht betreibe. War dies seine Farm?


  Die hohle Hand zwischen Stirn und Glasscheibe, versuchte sie angestrengt, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Zwei armselige, triefnasse Pferde standen neben einer riesigen Eiche und ließen die Köpfe hängen.


  Ellie ging zurück zu ihrem Koffer und wuchtete ihn auf das Bett. Willkommen in Irland, dachte sie. Hielt man diesen Raum immer für Gäste frei? Feargal hatte sie, ohne jemanden zu fragen, einfach hier heraufgebracht. Vielleicht war es sein Zimmer … Oh, sei nicht so blöd, Ellie!


  Feargal hatte Familienmitglieder erwähnt. Welche gab es? Brüder? Schwestern? Mutter? Ehefrau? Kinder? Ja, und warum war sie nicht schon früher darauf gekommen – dass er verheiratet sein und Kinder haben könnte? Weil er mit ihr geflirtet hatte? Weil sie naiv genug war zu glauben, dass verheiratete Männer nicht mit anderen Frauen flirteten? Nein, so naiv war sie nicht. Sie hoffte nur, dass es nicht stimmte.


  Ellie beschloss, nur das auszupacken, was sie für die Nacht brauchte. Sie holte ihren Bären Gwendoline heraus, der sie überallhin begleitete, und setzte ihn mitten auf das Bett, damit ihm auch ja nichts entging. Dann überlegte sie kurz, nahm auch das Paket aus dem Koffer und verstaute es sorgfaltig in der Nachttischschublade. Auf gar keinen Fall durfte es ihr abhanden kommen. Nicht, nachdem sie diese ganze Reise gemacht hatte, um es abzuliefern. Und morgen würde sie mit ihren Nachforschungen beginnen, egal, ob sie hier blieb oder nicht.


  Ellie fühlte sich schmuddelig, war hungrig, und der Gedanke, sich mit knurrendem Magen in ihrem Zimmer zu verstecken, gefiel ihr gar nicht. Sie machte sich frisch und zog saubere Kleidung an. Vielleicht durfte sie sich ein Sandwich machen … Ihr Blick fiel auf ihren Bären Gwen. Sollte sie ihn zu ihrer Gesellschaft mit hinunternehmen? Sie kicherte. Man würde sie für verrückt halten. Was sie wahrscheinlich auch war. Immer noch lächelnd, wagte sie sich die Treppe hinunter.


  Unschlüssig, wohin sie gehen sollte, folgte sie dem Geräusch von Stimmen, die aus einem Raum auf der Rückseite des Hauses kamen. Verlegen blieb sie an der Tür stehen, die offensichtlich in den Wohnraum führte. Und da die drei Personen, die sich darin aufhielten, sie nicht gleich bemerkten, schaute sie sich um. Ein Sammelsurium von Möbeln, Sofas und Teppichen wirkte anheimelnd. Auf einem Teppich vor dem großen offenen Kamin lag ein zotteliger Wolfshund, die Nase auf den Pfoten. Er öffnete ein Auge, sah Ellie an. Dann, offensichtlich zufrieden, dass sie keine Gefahr darstellte, schlief er weiter.


  Natürlich hatten inzwischen alle sie bemerkt, und das Gespräch verstummte. Unter halbgesenkten Lidern sah sie zu Feargal hinüber und lächelte. “Eigentlich wollte ich meinen Bären Gwendoline mitbringen, um Gesellschaft zu haben. Aber sie mag keine Fremden. Deshalb bin ich allein gekommen.”


  “Warum haben Sie Gwendoline nicht gesagt, dass wir keine Fremden sind?”, fragte er.


  “Nun ja, sie glaubt mir nicht immer.”


  “Ah, sie ist wohl total verunsichert, wie? Ich glaube, Bären sind oft so.”


  Immer noch sah sie ihn an. Obwohl er legere Jeans und T-Shirt trug, umgab ihn ein Flair von Eleganz.


  “Darf ich Ihnen meine Familie vorstellen?”, sagte Feargal und deutete mit einer müden Geste auf eine grauhaarige Frau, die in einem Sessel neben dem Hund saß und so aussah, als würde sie zahlreiche Wohltätigkeitsvereine unterstützen, indem sie dort abgelegte Kleidung erstand, wie Ellie. “Meine Mutter”, stellte Feargal vor.


  Sie sah Ellie verständnislos an, trotzdem nickte Ellie ihr kurz zu.


  “Meine Schwester Therese”, fuhr Feargal fort und zeigte auf eine junge dunkelhaarige Frau, die geschäftig eine Art Liste zusammenzustellen schien.


  “Hallo, Ellie”, sagte sie lächelnd. “Nennen Sie mich Terry. Ich wünschte, Sie hätten Ihren Bären Gwen mitgebracht, denn das ist das interessanteste Gespräch, das wir seit Wochen geführt haben.”


  Ellie erwiderte Terrys Lächeln und fühlte sich schon etwas wohler. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit rasch wieder Feargal zu.


  “Und dieses Fell da drüben am wärmsten Plätzchen ist Blue. Er ist ganz … liebenswürdig”, sagte er.


  “Oh, gut.”


  “Dann gibt es noch zwei Mädchen, die beide zu nichts nütze sind. Schwestern. Mary und Rose. Anstatt das Durcheinander aufzuräumen, machen sie es nur noch schlimmer. Ich habe einen jüngeren Bruder, Huw, der sich mit seiner Freundin im Schlepptau noch sehen lassen wird – oder auch nicht. Dann habe ich noch eine Schwester, Phena, die sich hoffentlich nicht blicken lässt. Aber da bin ich mir noch nicht ganz sicher.”


  “Feargal!”, tadelte seine Mutter.


  Feargal sah nicht so aus, als würde er seine Bemerkung bedauern. “Falls Sie auf Tourist machen möchten, auf dem Tisch in der Halle finden Sie jede Menge Informationsmaterial über Sehenswürdigkeiten in dieser Gegend. Bedienen Sie sich. Die Essenszeiten sind ein bisschen unregelmäßig. Abendessen ist gewöhnlich gegen sieben, obwohl es auch schon mal neun Uhr wird. Bei Frühstück und Mittagessen kommt es darauf an, ob Sie selbst in der Küche mithelfen. Möchten Sie sonst noch etwas wissen?”


  “Ich glaube nicht. Vielen Dank. Und natürlich werde ich nur diese eine Nacht hier bleiben”, sagte sie entschlossen.


  “Wirklich?”


  “Ja”, wiederholte sie bestimmt und bemerkte den ungläubigen Ausdruck in seinem Gesicht. “Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie mich so kurzfristig bei sich aufnehmen, aber es würde mir nicht im Traum einfallen, Ihnen lästig zu werden. Außerdem habe ich noch gar nicht gefragt, was es kostet und auf welche Art ich bezahlen soll …”


  Feargal sah sie mit seinen blauen Augen ausdruckslos an, und es fiel ihr schwer, den Blick nicht abzuwenden.


  “Die Miete für das Zimmer”, meinte ich.


  “Oh, darüber können wir später reden. Sonst noch etwas?”


  “Nein.” Außer dass ich vor Hunger sterbe und mir nichts sehnlicher wünsche als ein Sandwich, fügte sie in Gedanken hinzu.


  “Mäntel”, sagte seine Mutter rätselhaft. Rätselhaft zumindest für Ellie.


  “Ach ja”, sagte Feargal. “Auf der Rückseite ist ein Raum, wo Sie alles finden, falls Sie Gummistiefel, Regenmantel, Schirm und so weiter brauchen. Nehmen Sie, was Ihnen passt.”


  “Vielen Dank.”


  Terry prustete los und schlug auf die Armlehne ihres Stuhls. “Sie werden sich an uns gewöhnen”, versprach sie. “Es ist schön, mal ein anderes Gesicht zu sehen – ein sehr hübsches Gesicht darüber hinaus. Aber lassen Sie die Finger von Declan. Er ist mein zukünftiger Ehemann und wird später noch kommen.”


  “Ja, in Ordnung.”


  Terry lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah Ellie amüsiert an. “Vermutlich haben Sie auf Ihrer Fahrt hierher nicht sehr viel gesehen.”


  “Nein. Das heißt, ich habe einen kleinen Umweg durch die Wicklow Mountains gemacht. Aber die Hecken waren zu hoch, als dass ich viel hätte erkennen können. Und ich habe einen kurzen Blick auf das Schlachtfeld von Boyne geworfen. An dem Kampf haben wohl nicht viele Leute teilgenommen, wie?”, fragte sie unschuldig.


  “Nicht viele Leute?”, wiederholte Terry stirnrunzelnd. “Ich glaube, es war eine ziemlich große Schlacht, oder?”, fragte sie ihren Bruder.


  “Das würde ich auch sagen”, stimmte er zu. “Warum?”


  “Weil das abgesteckte Feld so klein war. Zwei Krieger hätten es ausfüllen können”, sagte Ellie.


  Terry brach in Lachen aus, und Feargal sah sie lange nachdenklich an, bevor das Grübchen an seinem Mundwinkel erschien. Wirklich, sie fing an, sich in dieses Grübchen zu verlieben.


  “Sie meinen wohl die markierte Stelle, die als Aussichtsplattform gedacht ist. Von da aus haben Sie einen Blick auf das Tal King William’s Glen, wo die letzte bedeutende militärische Schlacht in Irland ausgefochten wurde”, belehrte er sie. “Informieren Sie sich über Geschichte, Miss Browne – mit einem ‘E’.”


  Ellie sah ihn unschuldig lächelnd an, denn natürlich hatte sie gewusst, dass es sich um eine Aussichtsplattform handelte. Und er hatte gewusst, dass sie es gewusst hatte. Also hatte er sie aufgezogen. “Das werde ich tun”, versprach sie, “obwohl ich vermute, dass die Schlacht gegen die Engländer gerichtet war”, sagte sie und seufzte traurig.


  “Waren das nicht alle Schlachten?”


  “Und wer hat den Streit angezettelt?”, fragte sie.


  “William III.”


  “William III. Das war William von Oranien, nicht wahr? Aber er war Holländer”, rief sie triumphierend aus.


  “Richtig. Weshalb wir euch von jeder Schuld freisprechen müssen. Und wenn Sie wirklich an der Geschichte unseres Landes interessiert sind – auf dem Tisch in der Halle liegt ein Buch, in dem Sie alles nachlesen können. Zum Beispiel auch über unsere Dichter …”


  “Und Jonathan Swift”, warf seine Schwester ein.


  “Und Jonathan Swift”, bestätigte er.


  “Wussten Sie, dass die mächtigsten Könige im vornormannischen Irland auf dem Königshügel Hill of Tara gekrönt wurden?”


  “Nein …”


  “Außerdem gibt es die Königsgräber Newgrange, Knowth and Dowth, die Sie unbedingt sehen müssen.”


  Feargal setzte sich in den Sessel seiner Mutter gegenüber.


  Ellie wandte sich seiner Schwester zu und fragte: “Wann werden Sie heiraten?”


  “Nächste Woche.”


  “Nächste Woche bereits? Oh, wenn ich dann noch in der Gegend sein sollte, kann ich vielleicht bei der Trauung dabei sein.”


  “Wenn Sie dann noch in der Gegend sind, können Sie bei der ganzen Feier dabei sein”, sagte Terry. “Sie, Ellie Browne, sind hiermit herzlichst zu meiner Hochzeit eingeladen.”


  “Das ist sehr nett von Ihnen”, sagte Ellie, überwältigt von diesem großzügigen Angebot. “Aber ich will mich Ihnen nicht aufdrängen.”


  “Und warum nicht, um Himmels willen?”


  “Weil, nun, weil Sie mich ja überhaupt nicht kennen.”


  “Aber sicher tu ich das. Sie sind Ellie Browne – mit ‘E’.”


  Ausgerechnet in diesem Moment knurrte ihr Magen, und Ellie stöhnte auf. “Entschuldigung”, sagte sie verlegen.


  “Haben Sie Hunger?”, fragte Terry mitfühlend.


  “Ja, ein bisschen. Dürfte ich mir vielleicht ein Sandwich machen?”


  “Ich denke, wir können Ihnen etwas Kräftigeres anbieten”, sagte Feargal. Er stand auf, ging hinaus und kam nach einigen Minuten wieder. “Im Esszimmer ist ein kleiner Imbiss für Sie vorbereitet”, verkündete er. “Hier entlang, bitte.”


  Ellie stand auf und folgte ihm durch die Halle in ein dunkles, bedrückendes, förmlich eingerichtetes Zimmer. Ein langer geschnitzter Holztisch beherrschte den Raum. Um ihn herum standen dazu passende schwere Stühle. Sie drehte sich um, und ihr leicht entsetzter Blick fiel auf eine Reihe düsterer Ölgemälde an den Wänden.


  “Unsere glorreichen Vorfahren”, sagte Feargal leise, der dicht hinter ihr stand.


  “Sie sehen aus, als würden sie mich beobachten”, flüsterte sie zurück.


  “Das tun sie tatsächlich. Sie sitzen über uns alle zu Gericht.”


  “Sie sehen nicht sehr glücklich aus, oder?”


  “Nein. Und nun lassen Sie es sich schmecken.” Er lächelte flüchtig, dann ging er zurück in den Wohnraum und ließ die Tür offen.


  Dankbar begann Ellie, von der kräftigen Gemüsesuppe zu essen, die hervorragend schmeckte. Während sie aß, konnte sie die Stimmen von nebenan deutlich hören. Man sprach von einer gewissen Sylvia, die wahrhaftig gesegnet sei. Gesegnet weshalb? Und von wem?


  Nachdem sie das frische, knusprige Brot ganz aufgegessen hatte, machte sie sich über den Apfelkuchen mit Sahne her. Glaubte Feargal immer noch, sie sei ihm gefolgt? Ja, natürlich tat er das. Wahrscheinlich dachte er, sie und Donal hätten die Sache ausgeheckt.


  Feargal war zweifellos ein sehr attraktiver Mann, allerdings bezweifelte sie, dass sie ihn näher kennenlernen würde. Wie sollte sie auch, da sie nur diese eine Nacht hierblieb? Wie schade! Denn noch nie zuvor hatte sie diese überwältigende Anziehung gespürt. Sie hatte davon gehört, darüber gelesen, sie aber noch nie erfahren. Sie war noch nie richtig verliebt gewesen und hatte schon geglaubt, sie wäre zu diesem Gefühl nicht fähig. Oder ihre Erwartungen wären zu hoch. Sie hatte sich verliebt, natürlich hatte sie das. Aber aus dem einen oder anderen Grund hatten sich ihre Gefühle niemals vertieft. Ein kleiner Flirt mit Feargal hätte ihr Spaß gemacht.


  Ellie trank ihren Kaffee aus und nahm sich einige Prospekte von dem großen Tisch in der Halle, in der Absicht, sie auf ihrem Zimmer zu lesen. Als sie in den Wohnraum zurückging, um gute Nacht zu sagen, machte Feargals Mutter ihr einen Strich durch die Rechnung. Ihre Zerstreutheit schien auf einmal verschwunden zu sein, und sie klopfte einladend auf den freien Platz neben ihr.


  Sobald Ellie saß, begann sie, sie über ihr Leben in England auszufragen, erzählte ihr vom Leben der Leute in Slane und von den Vorbereitungen, die für die Hochzeit auf “The Hall” getroffen wurden.


  “Das klingt wunderbar”, sagte Ellie. Dann siegte ihre Neugier, und sie fragte lächelnd: “Warum war Sylvia wahrhaftig gesegnet?”


  “Sie kennen Sie?”, rief Feargals Mutter überrascht aus.


  “Nein”, gestand Ellie lachend. “Leider habe ich zufällig das Gespräch mit angehört.”


  “Oh!” Ein amüsierter Blick trat in ihre braunen Augen, und sie antwortete: “Weil sie Zwillinge bekommen hat.”


  “Dann ist sie wahrhaftig gesegnet”, stimmte Ellie zu.


  “Man wird noch wochenlang darüber reden”, meinte Feargals Mutter. “In einem kleinen Dorf wird über das geringste Ereignis endlos diskutiert, weil kaum je etwas passiert und jeder alles über den anderen weiß.” Einen Moment lang lag ein Schatten in ihren Augen, so als erinnerte sie sich an etwas. Dann schüttelte sie kurz den Kopf und fuhr fort: “Das kann sehr lästig sein, obwohl es auch sein Gutes hat. Steckt man in Schwierigkeiten oder hat ein Problem, so kommt von allen Seiten Hilfe. Und ich denke, dass die Leute bald über das kleine englische Mädchen reden werden, das auf ‘The Hall’ wohnt.”


  “Ich bin nicht klein”, protestierte Ellie wie schon so viele Male zuvor.


  “Nein”, gab Feargals Mutter ihr recht. “Aber Sie wirken klein. Ich weiß nicht, warum. Als Sie zum ersten Mal hier hereinkamen, hätte ich gesagt, Sie seien klein. Doch als Sie neben Terry standen, schienen Sie genau dieselbe Größe zu haben. Und sie ist eins siebenundsechzig. Überhaupt nicht klein. Seltsam, nicht wahr?”


  “Ja”, sagte Ellie. “Wahrscheinlich habe ich kurze Beine.” Sie sah zu Feargal hinüber, der eine Zeitung las oder so tat als ob, und lächelte. Vor vierundzwanzig Stunden war ihr das Leben noch einfach und unkompliziert vorgekommen. Und nun wohnte sie bei einer Familie, die sie nicht kannte, war zu einer Hochzeit eingeladen, auf der sie keinen der Gäste kennen würde – und fühlte sich außerordentlich zu einem Mann mit blauen Augen hingezogen. Warum, fragte sie sich, müssen mir immer die seltsamsten Dinge passieren?


  Ellie begann, den Prospekt über die Schlacht bei Boyne durchzublättern. Es musste schrecklich chaotisch zugegangen sein. Keine einfache Schlacht zwischen Engländern und Iren, sondern ein Kampf, bei dem viele andere Faktoren und Menschen eine Rolle gespielt hatten. Sie war nicht in der Stimmung, sich auf die vielen Warums und Weshalbs zu konzentrieren, und griff nach einer Broschüre mit dem Titel “Programmvorschau”.


  “Oh, sie veranstalten eine Suche nach Kobolden”, rief sie plötzlich erfreut aus. “Wo liegt Carlingford?”


  “Im Norden”, antwortete Feargal sofort. Also war er doch nicht ganz in seine Zeitungslektüre vertieft gewesen. “Kann ich aus Ihrer offensichtlichen Begeisterung schließen, dass Sie dorthin möchten?”


  “Ja, natürlich.”


  “Wann findet es statt?”, fragte seine Mutter.


  “Am dreißigsten – oh, das ist morgen! Wie lange würde ich für die Fahrt dort hinauf brauchen?”


  “Sie brauchen nicht zu fahren”, sagte Feargal ruhig. “Ich bringe Sie hin.”


  “Wirklich?”, fragte sie erstaunt.


  “Ja. Ich muss manchmal wegen des Austern-Festivals hinauffahren.”


  “Oh. Nun, das ist sehr nett von Ihnen, aber ich werde es auch mit dem Wagen finden. Ich möchte Ihnen nicht …”


  “Lästig fallen. Ja, ich weiß.” Den Blick seiner blauen Augen immer noch auf ihr Gesicht gerichtet, fügte er hinzu: “Man sollte niemals allein nach Kobolden suchen. Und falls Sie zufällig einen der kleinen Wichte finden”, sagte er mit ernster Miene, “und ihm seinen Goldschatz abnehmen möchten, dürfen Sie ihn niemals aus dem Auge lassen. Wenn Sie auch nur einen Moment wegsehen, wird er verschwinden.”


  “Das werde ich nicht tun”, meinte sie. Sie war nicht ganz sicher, ob Feargal sie aufzog oder nicht. Denn soweit sie wusste, nahmen die Iren Kobolde wirklich sehr ernst. Sie lächelte. “Haben Sie schon jemals einen gesehen?”


  Er schüttelte den Kopf. “Nein. Nicht ich selbst. Aber an einem Ostersonntag vor nicht allzu langer Zeit fand man auf dem Felsen bei Carlingford eine Garnitur Kleidung. Daneben lagen auf einem Fleck verbrannter Erde einige Knochen. In der Hosentasche steckten vier Goldschillinge.”


  “War es die Kleidung eines Kobolds?”


  “Ja.”


  “Ich glaube Ihnen nicht.”


  “Nein? In der Gaststube von O’Hares Pub können Sie den Anzug sehen. Und vor etwa sechzig Jahren hat Jimmy Marley selbst einen Kobold in Ballyoonan gefangen. Er hielt ihn fest, wie seine Eltern es ihm immer gesagt hatten, und nach einem kurzen Zweikampf, bei dem Jimmy ihn nicht aus den Augen ließ, verließen den Kobold die Kräfte. Jimmy fühlte sich schon als Sieger, da rief der Zwerg plötzlich aus: ‘Warrenpoint brennt!’. Jimmy, der dort zwei Schwestern hatte, drehte sich um. Natürlich war es eine verhängnisvolle Bewegung, denn als er sich wieder umwandte, war der Kobold verschwunden.”


  Ellie blickte zu Feargals Mutter, dann wieder zu Feargal und brach in Lachen aus. “Sie wollen mich wohl verschaukeln?”


  “O nein, das tut er nicht”, sagte Feargals Mutter. “Das werden Sie in Carlingford feststellen. Mit dem Auffinden der Kleidung vor einigen Jahren begann die Jagd auf Kobolde, die nun jährlich veranstaltet wird”, erklärte sie, als wäre es das selbstverständlichste auf der Welt. “Auf dem Berg halten sich viele Steinkobolde versteckt”, fuhr sie fort, “und wer einen findet, erhält eine Belohnung. Natürlich hofft man, dass man dabei auch noch andere geheimnisvolle Wesen entdeckt.”


  “Ist das schon einmal vorgekommen?”, fragte Ellie fasziniert.


  “Nein”, antwortete Feargals Mutter traurig. “Zumindest nicht in letzter Zeit.”


  “Aber man hat die Suche nicht aufgegeben?”


  “O nein. Selbst wenn Sie nicht auf Koboldsuche gehen, lohnt es sich, die Gegend dort kennenzulernen. Zwischen den Mourne Mountains und Cooley ist die Landschaft äußerst reizvoll. Märchen und Sagen sind dort heute noch lebendig. Nun”, wechselte sie zu Ellies Überraschung das Thema, “dass wir hocherfreut sind, Sie als Gast bei uns zu haben, darf Ihnen nicht unangenehm sein. Es ist schön, mal ein anderes Gesicht zu sehen, noch dazu ein so hübsches”, fügte sie warm lächelnd hinzu. “Außerdem mag ich Ihren Sinn für Humor. Und meinen Sie nicht, dass Sie die ganze Zeit bei der Familie bleiben müssen. Kommen und gehen Sie, wie es Ihnen gefällt, Ellie. Bestimmt werden Sie sich so viel wie möglich hier anschauen wollen. Also fühlen Sie sich bei uns wie zu Hause. Und jetzt, denke ich, werde ich zu Bett gehen.” Sie lächelte Ellie an und sagte: “Oiche Mhaith Dhuit.”


  “E ha y gitch?”, fragte Ellie und versuchte die seltsam klingenden Laute nachzuahmen, die sie eben von Feargals Mutter gehört hatte.


  “Es heißt ‘gute Nacht’“, erklärte Feargal, während er aufstand, um seiner Mutter einen Gutenachtkuss zu geben.


  “Oh, ich sage es wohl lieber in meiner Sprache. Gute Nacht. Und vielen Dank.”


  “Wofür, mein Kind?”


  “Dafür, dass ich hierbleiben kann.”


  Nachdem sie gegangen war, sah Ellie Feargal an und hätte ihm am liebsten für sein spöttisches, wissendes Lächeln eine heruntergehauen.


  “Zwei Nächte?”, fragte er leise.


  “Zwei”, stimmte sie zu. Sie packte ihre Broschüren zusammen und ging hinauf in ihr Zimmer.


  Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lag Ellie eine Weile im Bett und dachte über die außergewöhnlichen Ereignisse des Tages nach. Zwei Tage, überlegte sie schläfrig. In zwei Tagen konnte viel geschehen. Die Vorstellung, einen ganzen Tag in Feargals Gesellschaft zu verbringen, ließ sie zufrieden lächeln, und sie kuschelte sich unter die Decke. Aber warum hatte er sie eingeladen? Es war ihr ein Rätsel. Sie durfte auf gar keinen Fall vergessen, ihn nach den Übernachtungskosten zu fragen.


  Am nächsten Morgen machte sie sich ein Frühstück, ohne jemanden von der Familie zu treffen. Rose oder Mary – sie wusste nicht, welche von beiden – sah ihr dabei amüsiert zu. Und noch bevor sie sich den Kopf darüber zerbrechen konnte, ob Feargal sein Angebot, sie nach Carlingford zu bringen, ernst gemeint hatte, kam er auch schon durch die Hintertür herein.


  “Sind Sie so weit?”, fragte er lächelnd.


  “Ja. Macht es Ihnen auch wirklich nichts aus?”


  “Wenn es so wäre, hätte ich es Ihnen nicht angeboten. Sie werden noch herausfinden, Ellie, dass ich niemals etwas tue, was ich nicht will.”


  Wirklich?, fragte sie sich. Wurde das Leben dadurch einfacher? Wenn ja, vielleicht sollte sie selbst es einmal versuchen. Er sieht sauber, frisch und ausgeschlafen aus, dachte sie. Sie beobachtete, wie er sich eine Tasse Tee einschenkte, sich mit den Hüften an den Tisch lehnte und den Tee trank.


  “Kommt Ihr Bär Gwendoline mit?”, fragte Feargal völlig ernst.


  Ellie schüttelte den Kopf. “Sie hat Bauchschmerzen”, erklärte sie. “Gestern hat sie zuviel Schokolade gegessen.”


  “Oh, arme Gwen! Kann es losgehen?”


  “Ja, natürlich.” Sie lächelte Mary – oder Rose? – kurz zu, stand schnell auf und folgte Feargal hinaus.


  3. KAPITEL


  In Carlingford nieselte es, als Ellie und Feargal dort ankamen, gerade rechtzeitig zum Beginn der Suche nach den Kobolden, den Leprechauns, wie sie in Irland genannt wurden. Feargal kaufte ihr ein Ticket, vergewisserte sich, dass sie anhand der Karte herausfand, auf welchem Teil des Berges sie zu suchen hatte, und zeigte ihr die Richtung an.


  “Für jeden Leprechaun ist eine Belohnung ausgesetzt”, erklärte er. “Einhundert Pfund. Ist alles klar? Ja, natürlich”, beantwortete er sich seine Frage selbst. Etwas erstaunt ließ er den Blick über die übergroße Latzhose gleiten, die sie trug. Die Beine waren zu weit und so kurz, dass sie mindestens zehn Zentimeter über ihren Stiefelrändern endeten. “Sie sehen aus wie eine Farmarbeiterin auf dem Weg zum Heumachen. Eine sehr hübsche Farmarbeiterin”, fügte er leise hinzu. “Ziehen Sie ihre Regenjacke über, sonst werden Sie klitschnass. Und jetzt ab mit Ihnen. Ich treffe Sie später hier im Dorf-Gasthaus.”


  Ellie lächelte, drehte sich um und folgte der lärmenden, lachenden und wild durcheinander redenden Gruppe den Berg hinauf, und in null Komma nichts hatte sie sich mit einigen angefreundet. Der eine oder andere nahm sie unter seine Fittiche, erklärte ihr die Regeln, wies sie auf mögliche Gefahren hin und ermutigte sie schließlich, während der nächsten Stunden in und unter nasse Stechginstersträucher zu kriechen.


  Sie kicherte wie ein Schulmädchen, klatschte Beifall, wenn jemand einen Freudenschrei ausstieß, stöhnte zusammen mit den anderen enttäuscht auf, wenn es sich als falscher Alarm erwies, zeigte Mitgefühl mit einem Mädchen, das sich in ihren Bezirk verirrt hatte, und fing an, sich für die ganze Sache zu begeistern.


  Ellie konnte sich vor Lachen kaum halten, als ein junger Mann in ihrer Nähe der Länge nach in eine flache Felsspalte fiel, vergaß dabei, darauf zu achten, wo sie selbst hintrat, und stieß mit dem Fuß gegen einen der Kobolde, die man am Berghang versteckt hatte. Sie bückte sich, nahm die winzige Porzellanfigur in die Hand, und während sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick auf ein kleines Mädchen, das sehr enttäuscht aussah.


  Ellie tat, als würde sie stolpern und das Gleichgewicht verlieren, und warf dabei den Leprechaun auf ein Grasbüschel, wo die Kleine ihn mühelos finden würde.


  Das Mädchen sah Ellie verblüfft an, schaute auf das Grasbüschel, zögerte kurz, dann stürzte es sich darauf. Sie hielt Ellie den Kobold hin, obwohl sie offensichtlich mit dem Wunsch kämpfte, ihn zu behalten, und Ellie nahm ihr die Entscheidung ab. “Sie hat einen gefunden!”, rief sie, riss das Mädchen an sich, hielt es hoch, damit alle es sahen, und schon brandete lauter Beifall auf.


  “Er gehört Ihnen …”


  “Unsinn! Du weißt doch, man muss ihn festhalten und darf ihn keine Sekunde aus den Augen lassen. Ich habe ihn verloren, du hast ihn gefunden, also gehört er dir.” Sie setzte das Mädchen auf dem Boden ab und nahm es bei der Hand. “Halt ihn jetzt ganz fest. Wir gehen nun zum Gasthaus zurück, sodass du dort deinen Preis abholen kannst.”


  “Wollen Sie denn nicht weitersuchen?”


  “Nein”, sagte Ellie, “so viel Glück hat man nicht zweimal. Die Kobolde wissen jetzt, dass ich hier bin, und werden sich bei mir nicht mehr blicken lassen.”


  “Die wirklichen?”, flüsterte die Kleine.


  “Ja.”


  Ellie war ganz froh, die Suche nach den Leprechauns abbrechen zu können, denn der Regen wurde immer stärker. Sie ging mit dem Mädchen zum Gasthof zurück und zu Feargal.


  Dort empfing man sie begeistert, klopfte ihr auf die Schultern. Der Vater des Mädchens bedankte sich bei ihr und bot ihr das halbe Preisgeld an, was sie ablehnte. Dann sah Ellie sich nach Feargal um.


  Er stand in einer Ecke, unterhielt sich mit einigen Männern, und sie konnte ihn eine Zeitlang unbemerkt beobachten. Wirklich, einen so umwerfend gutaussehenden Mann hatte sie noch nie getroffen. Groß, selbstbewusst, mit einer faszinierenden Ausstrahlung. Jeder schien sich seiner Meinung sofort anzuschließen, zumindest gewann sie diesen Eindruck. Er besaß natürliche Autorität, war beliebt, geachtet. Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte er sich langsam um. Er lächelte amüsiert, sagte etwas zu den Männern, dann ging er hinüber an die Theke, holte eine Tasse mit dampfendem Inhalt und brachte sie Ellie. “Amüsieren Sie sich gut?”


  “Ja, das tue ich eigentlich immer.” Sie schloss die Handflächen um die heiße Kaffeetasse und nippte daran. Regenwasser lief ihr in kleinen Rinnsalen über den Hals, und sie erschauerte, als Feargal sanft darüber fuhr, um sie aufzuhalten.


  “Kennen wir Sie nicht alle als liebes Mädchen?”, flüsterte er ihr ins Ohr, wobei er mit den Fingern eine glühende Spur auf ihrem Nacken hinterließ.


  “Und kennen wir Sie nicht alle als Schmeichler?”, flüsterte sie zurück. Sie sah kurz zu ihm auf und schnell wieder weg, nachdem sie seinen spöttischen Blick bemerkt hatte.


  “Ich frage mich, was Sie wirklich sind”, sagte er leise. “Heilige oder Sünderin? Unschuldig oder schuldig?”


  “Sie denken immer noch, dass ich Ihnen gefolgt sei”, stellte Ellie lächelnd fest. “Sie werden es nicht glauben, aber das habe ich wirklich nicht getan.” Ellie sah ihn an, und sein Anblick beunruhigte sie. Das vom Regen feuchte Haar lockte sich über seiner Stirn, die Augenbrauen verliefen in einer fast geraden Linie, die Nase war gerade, der Mund schön und der Blick seiner blauen Augen amüsiert und spöttisch. Es war ungerecht, dass ein Mann so attraktiv sein konnte. So anziehend. Als sie merkte, dass sie ihn ziemlich lange angeschaut hatte, blinzelte sie und fragte rasch: “Haben Sie Ihren Auftrag erledigt?”


  “Ja. Wir könnten jetzt zu Mittag essen und uns dann das Dorf ansehen. Was halten Sie davon?” Es klang, als würde es nichts Schöneres auf der Welt geben.


  “Oh ja, gern”, sagte sie heiser. Verlier bloß nicht den Kopf, Ellie, warnte sie sich. Er spielt mit dir. Das weiß er und glaubt, du würdest umgekehrt mit ihm spielen. Sie hakte sich bei ihm unter, und beide gingen los.


  Als Ellie und Feargal den Pub verließen, peitschte der Regen über die in der Ferne liegende Bergkette und ließ ihre Umrisse nur verschwommen erkennen. Feargal nahm Ellies Hand in seine und schob sie in seine Tasche, dann sagte er leise: “Erzählen Sie mir etwas über sich, Elinor Browne.”


  “Da gibt es nicht viel zu erzählen”, antwortete sie genauso leise, denn sie fürchtete, sonst den Zauber zu lösen, der sie gefangen hielt.


  “Wie lange ist es her, seit Sie die Schule verlassen haben?”, fragte Feargal mit einem faszinierenden Lächeln.


  Ellie sah ihn an und fragte amüsiert zurück: “Meinen Sie die Schule oder die Universität?”


  Feargal blieb stehen und rief erstaunt aus: “Universität? Sie waren doch niemals auf der Universität. Sie sehen so jung aus, als hätten Sie die Oberstufe noch nicht abgeschlossen.”


  “Ich weiß”, stimmte Ellie zu.


  “Also, wie alt sind Sie, Ellie?”


  “Fünfundzwanzig.”


  “Fünfundzwanzig”, wiederholte er leise. “Und was haben Sie studiert?”


  “Englisch.”


  “Mit Abschluss?”


  “Ja.”


  “Und was möchten Sie einmal machen?”


  “Die Natur vor dem Aussterben bewahren”, sagte sie einfach. “Die Wale, Delphine, Wälder …”


  “Ja, es ist Zeit, dass jemand das tut. Und hier haben wir die Ruine des King John’s Castle.”


  “Sprechen Sie von unserem King John?”, fragte Ellie überrascht und sah auf die Burgruine, von der aus man den Blick über die Bucht hatte.


  “Ja. Offensichtlich besuchte er Carlingford oder, genauer gesagt, Cathair Linn, wie es einmal genannt wurde. Angeblich ließ er ein Schloss bauen, um die wilden Uig Meith, die in dieser Gegend lebten, zu beeindrucken und einzuschüchtern.”


  “Du meine Güte! Wir Engländer müssen unsere Nase aber auch immer in anderer Leute Angelegenheiten stecken.”


  “Nicht nur die Engländer.” Feargal lachte. “Wir hatten auch die Normannen und die Dänen hier zu Besuch.”


  Er nahm die Hand aus der Tasche, ließ ihre darin, legte Ellie den Arm um die Schultern und zog sie fest an sich. Sie empfand seine körperliche Nähe und Wärme als angenehm und fragte sich, was er wohl sagen würde, wenn er es wüsste. Sie amüsiert ansehen, vermutete sie.


  Sie gingen die abbröckelnden Steinstufen hinauf, versuchten, durch die Gitterstäbe eines Geländers hindurch etwas zu erkennen, und kehrten zurück zu dem schmalen Kai.


  “Bei schönem Wetter hat man von hier eine großartige Aussicht”, sagte Feargal, während sie den Blick über die graue Wasserfläche schweifen ließen. “Wenn die Sonne über der Bucht steht und die Berge klar und scharf zu erkennen sind, hat man von oben eine wunderbare Aussicht.”


  “Ja”, stimmte Ellie zu, denn selbst an einem tristen Tag wie heute, an dem Regenschleier Berge und Bucht verdeckten, war es schön.


  Den Arm immer noch um ihre Schultern gelegt, führte Feargal Ellie zu Taffe’s Castle, einem alten Bergfried aus dem sechzehnten Jahrhundert. Als sie die Mint, einen befestigten Bau aus dem fünfzehnten Jahrhundert, erreichten und die Überreste von Carlingford Abbey, einer ehemaligen Abtei, fing es erst richtig heftig an zu regnen. Feargal drängte Ellie, schneller zu gehen, und eilte mit ihr über einen Hof und in einen kleinen Kunstgewerbeladen.


  “Warten Sie hier im Trockenen. Ich werde den Wagen holen.”


  “In Ordnung.”


  Feargal hing das Haar, das länger als ihr eigenes war, triefnass ins Gesicht und in den Nacken, und Ellie lächelte. “Sie sind ja völlig durchnässt.”


  “Sie vielleicht nicht?” Er ließ die Finger zärtlich über ihre nasse Wange gleiten, fing die Regentropfen wie Tränen auf und blickte ihr dabei tief in die Augen. Dann seufzte er, schüttelte leicht den Kopf, drehte sich um und ging hinaus. Er lief über die Pfützen im Hof, geschmeidig und athletisch. Er war ein umwerfender Mann. Aber weshalb hatte er den Kopf geschüttelt?


  Ellie berührte ihre Wange, wie er es zuvor getan hatte. Ein kleiner Flirt? Sie fing an, etwas für Feargal zu empfinden. Und etwas Dümmeres hätte ihr nicht passieren können. Doch was sollte sie dagegen tun? Vielleicht spielte sie mit dem Feuer, dennoch: Es interessierte sie, wie alles weitergehen würde.


  Ellie drehte sich um und lächelte die junge Frau am Verkaufstresen an. “Ein schöner Tag heute, wie?”, fragte sie scherzhaft.


  “Nein.” Die Frau lachte. “Ein ganz abscheulicher Tag. Sind Sie nicht die nette Dame, die der kleinen Afgie den Leprechaun gegeben hat?”, fragte sie lächelnd.


  “Ach, du meine Güte!”, rief Ellie aus, um ihre Verlegenheit zu überspielen. “Die Neuigkeiten sprechen sich aber schnell herum.”


  “Ja. Die guten wie die schlechten. Das war doch eben Feargal, mit dem Sie gekommen sind, oder? Sind Sie gute Freunde?”


  “Neue Freunde”, verbesserte Ellie sie rasch. “Sie kennen ihn?”


  “Aber sicher. Welche Frau kennt nicht den bestaussehenden Mann in ganz Irland?” Wieder lachte sie.


  So scheint es wohl zu sein, dachte Ellie. Und da sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, blickte sie rasch auf die Steppdecke, die die junge Frau gerade zusammenfaltete. “Die ist aber schön. Haben Sie sie selbst gemacht?”


  “Ja.”


  “Und die anderen?”


  “Nicht alle. Ich leite eine Gruppe, in der man Quilts herstellt. Und dies sind einige davon.”


  “Sie sind wunderschön. Ich nehme an, sie sind auch sehr teuer”, sagte Ellie wehmütig.


  “Leider ja. Es steckt viel Arbeit drin. Die Kissen sind billiger.”


  Ellie betrachtete die Kissen und entdeckte eines, auf dem ein Pärchen aus der Regencyzeit dargestellt war. Es war herrlich gearbeitet und würde ein hübsches Geschenk abgeben. Für Terry musste sie etwas kaufen, selbst wenn sie nicht zur Hochzeit ging. Diskret sah sie auf den Preis, überlegte, wie viel Geld sie bei sich hatte, und kaufte es. Als Feargal draußen hupte, verabschiedete sie sich und ging hinaus zu ihm.


  “Haben Sie Ihr Geld ausgegeben?”, fragte er mit dem ihr schon so vertrauten spöttischen Lächeln. Er nahm ihr das Paket ab und legte es auf den Rücksitz.


  “Es ist ein Quiltkissen”, erklärte sie ihm. “Ich dachte, es wäre ein hübsches Hochzeitsgeschenk für Terry.”


  “Dann haben Sie also die Absicht, so lange hierzubleiben?”


  “Nicht unbedingt. Aber Terry war außerordentlich nett zu mir. Deshalb möchte ich ihr gerne etwas zu ihrer Hochzeit schenken. Außerdem haben Sie mich freundlicherweise bei sich aufgenommen, obwohl Sie das gar nicht wollten.”


  “Wer sagt, dass ich das nicht wollte?”


  “Das musste nicht gesagt werden. Es ist ganz offensichtlich, dass Sie normalerweise keine zahlenden Gäste aufnehmen.”


  Er sah sie unschuldig an und fragte: “Werden Sie denn zahlen?”


  “O ja. Ich zahle immer meine Schulden.”


  “Mit Zulage. Und jetzt erzählen Sie mir die Wahrheit.”


  “Das habe ich schon getan. Wenn Sie einmal vernünftig darüber nachdenken, müssen Sie einsehen, dass ich Ihnen gar nicht gefolgt sein kann. Ich habe Dublin verlassen, lange nachdem Sie …”


  “Woher wissen Sie das?”


  “Ich weiß es nicht. Ich vermute nur, dass Sie am Morgen aufgebrochen sind. Und wenn es nicht so wäre, wüsste ich es auch nicht. Woher sollte ich also wissen, wo Sie leben, da ich Ihrem Wagen nicht gefolgt bin?”


  “Donal?”, half er ihr auf die Sprünge.


  “Donal? Warum hätte Donal mir sagen sollen, wo Sie wohnen?”


  “Vielleicht haben Sie ihn danach gefragt.”


  “Nein.”


  “Sie haben nicht nach mir gefragt?”


  “Nein. Das heißt, doch”, gab sie schmunzelnd zu. “Aber das war wohl ganz normal, oder? Wenn man überhaupt jemanden beschuldigen kann, dem anderen gefolgt zu sein, dann sind Sie das. Sie haben mich von der Fähre aus verfolgt.”


  “Ja, obwohl das …”


  “Aus Langeweile geschah. Ja, ich weiß”, gab sie amüsiert zu. “Aber ich bin nicht aus Langeweile nach Slane gekommen.”


  “Sie haben sich nicht gelangweilt?”, fragte er.


  Ellie lachte und boxte ihn leicht auf den Arm. “Nein. Und wiederholen Sie sich nicht ständig.”


  “Nun gut. Wenn Sie also nicht meinetwegen nach Slane gekommen sind, weshalb dann? Es ist nicht das irische Mekka, sondern ein kleines gewöhnliches Dorf, das nur für sein Schloss und die Grabhügel berühmt ist. Und die Schlacht natürlich. Studieren Sie Geschichte, Ellie?”


  “Nein.” Sollte er doch denken, was er wollte. Sie konnte ihm nicht erklären, warum sie hier war. Nicht den eigentlichen Grund. Die Frau, die sie finden und im Auftrag ihres Großvaters aufsuchen musste und bei der sie das Paket abzugeben hatte, würde sonst sehr verärgert sein. Und das zu Recht, falls sie, Ellie, mit anderen Leuten über ihr Geschäft redete. “Aber das heißt noch lange nicht, dass ich Ihretwegen hier bin. Weil ich nämlich gar nicht wusste, dass Sie hier wohnen.” Feargal glaubte ihr nicht. Das merkte sie ihm an. “Es passiert wohl oft, wie?”, fragte sie lächelnd. “Dass Frauen Ihnen bis nach Hause folgen?”


  “Ja.” Belustigung blitzte in seinen schönen Augen auf, und er fügte hinzu: “Obwohl jemand, der einen Leprechaun verschenkt, kein schlechter Mensch sein kann. Oder?” Er streckte die Hand aus und legte einen Finger sanft auf ihre Lippen. “Das war nett von Ihnen.”


  Ellie zuckte verlegen die Schultern, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und beobachtete Feargal eine Weile. Dann fragte sie neugierig: “Warum haben Sie mich heute eingeladen?”


  “Aus Neugierde.”


  “Aus Neugierde worauf?”


  “Auf Ihre Methode.”


  “Methode?” Sie sah ihn fragend an.


  “Ich war ein kleines bisschen, und ich betone: ein kleines bisschen, interessiert daran, herauszufinden, wie Sie bei Ihrer Verführung weiter vorgehen würden.”


  “Sie glauben, ich will Sie verführen?”


  “Ja.”


  Ihr Lächeln vertiefte sich, und sie fragte: “Sie denken allen Ernstes, deswegen sei ich Ihnen gefolgt?”


  “Natürlich.”


  “Sie sind wohl gar nicht eingebildet, wie?”


  In seinen Augen blitzte es auf, er schüttelte den Kopf und sagte: “Die Frauen finden mich nun einmal – unwiderstehlich.”


  “Und Sie können gar nicht begreifen, warum?”


  “Oh doch, das begreife ich schon. Ich bin ein sehr reicher Mann.”


  Ellie lachte und nickte zustimmend. “Dieses Problem haben wohl alle reichen Männer. Selbst wenn sie wie Kröten aussehen.”


  “Nun, Kröten verwandeln sich manchmal in Prinzen, nicht wahr?”


  “Das sind Frösche, obwohl ich den Vergleich verstehe. Sie meinen, Reichtum macht aus einem hässlichen Menschen automatisch einen schönen.”


  “Ist es nicht so?”, bemerkte er zynisch.


  “Sie könnten Ihr ganzes Geld weggeben, und keine Frau würde Ihnen nachlaufen, wie? Und was meine Methode betrifft, nun, mein Freund, so ungern ich es auch zugebe, ich fürchte, ich habe keine.”


  “Sie verlassen sich auf Ihren natürlichen Charme und Ihre Schönheit. Nun ja, vermutlich genügt das, denn trotz allem, was ich von Ihnen weiß …”


  “Was Sie zu wissen glauben”, verbesserte sie ihn.


  “Trotz allem, was ich weiß”, beharrte er, “muss ich zugeben, dass ich Sie für eine ungewöhnliche und reizende Freundin halte. Für eine erstaunlich schöne junge Frau. Während ich Sie auf dem Markt in Wexford beobachtete, fühlte ich mich zu Ihnen hingezogen. Und je besser ich Sie kennenlerne, umso stärker fühle ich mich zu Ihnen hingezogen. Sie sehen hilflos und verloren aus, sind komisch und lieb. Und immer wieder überkommt mich das überwältigende Gefühl, dass ich mich um Sie kümmern möchte. Aber machen Sie sich keine falschen Vorstellungen von mir, Ellie, was ich tun könnte oder nicht. Denn ich bin einfach …”


  “Liebenswert?”, warf sie ein.


  “Weil es unglaublich dumm wäre. Mit mir ist nicht leicht umzugehen, und niemals tue ich etwas aus einem reinen Impuls heraus.”


  “Es sei denn, Sie langweilen sich, natürlich.”


  Sein Lächeln vertiefte sich. “Es sei denn, ich langweile mich, natürlich. Und wenn ich sehe, wie die Dinge sich entwickeln, muss ich zugeben, dass es ausgesprochen töricht von mir war. Wie auch immer, es hat niemandem geschadet. Sie verstehen, was ich damit sagen will, oder?”


  “O ja, Feargal, ich verstehe sehr gut. Aber zum allerletzten Mal, ich bin Ihnen nicht nach Slane gefolgt. Fragen Sie Donal, wenn Sie mir nicht glauben.” Auch wenn es sie ärgerte, dass er ihr immer noch nicht glaubte, war sie fasziniert von seinen blauen Augen, die ihren Blick fesselten. Ein Gefühl der Wärme durchströmte sie, als er auf ihren Mund schaute. Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden.


  Jetzt, da der Motor abgestellt war, beschlugen die Fenster im Wageninnern, und die Tropfen an den Scheiben sahen aus wie Regentropfen. Sein Atem streifte warm ihren Mund, als Feargal leise sagte: “Nicht dass ich abgeneigt wäre, Sie verstehen. Im Gegenteil. Eine kleine Romanze könnte sehr reizvoll sein.”


  “Romanze?”


  “Ja, aber vergessen Sie nicht, ich bin nicht leicht zu ködern.”


  “Wenn überhaupt.”


  “Ja.”


  “Und es ist absolut zwecklos, wenn ich Ihnen meine Unschuld beteuere?”


  “Ja.”


  “Dann werde ich es auch nicht tun. Nicht, weil ich es nicht wäre, sondern weil ich es hasse, meine Zeit zu verschwenden. Vor allem für eine hoffnungslose Sache.”


  “Sie enttäuschen mich, Ellie”, sagte er leise, den Blick immer noch auf ihren Mund gerichtet. “Es hätte Spaß machen können.”


  “Das kann es immer noch”, meinte sie.


  Er lachte und kam ihr so nahe, bis er sie fast berührte. Sein Kuss war zärtlich, sanft, behutsam, und sie seufzte kurz zufrieden auf. Der attraktivste Mann in Irland, hatte das Mädchen im Laden gesagt. Und vielleicht war er das wirklich. Sie jedenfalls hielt ihn dafür, trotz allem, was er von ihr halten mochte. Als sein Kuss sich vertiefte, fühlte sie sich schläfrig, geborgen und nachgiebig – etwas Schöneres hatte sie noch nie erlebt –, und dann, als er seine zärtliche Erkundung abbrach, allein gelassen. Bei wie vielen anderen Frauen mochte er dieses Gefühl ausgelöst haben? Bei ziemlich vielen, wie sie vermutete.


  “Wie schade, dass du mir nicht die Führung überlässt”, bemerkte er leise. “Denn ich hatte die Absicht … Aber wer weiß, wohin es geführt hätte.”


  “Ganz recht, wer wohl?”, fragte sie, denn sie glaubte ihm keine Sekunde. “Du denkst, ich sei bereit, mich in dich zu verlieben. Das ist ziemlich arrogant von dir.”


  Ein Ausdruck von Belustigung trat in seine Augen. “Meinst du, ich wüsste nicht, wann eine Frau interessiert ist, Ellie? Oh, das weiß ich, glaub mir, das weiß ich.”


  Ja, ich möchte wetten, dass du das weißt, dachte sie. Erklärte das seinen Zynismus und seine Langeweile – dieses ständige Interesse von Frauen? “Mein Interesse habe ich nicht abgestritten, nur meine Bereitschaft, es weiterzuverfolgen.” Und hätte nicht ein seltsames Schicksal sie nach Slane geführt, nach Slane, wo er lebte, dann hätte jetzt alles ganz anders ausgesehen.


  “Das ist richtig. Und daher könnte ich dich, wenn du ein liebes, braves Mädchen bist, immer noch lieben.”


  “Oh, wow! Vielen Dank!”, gab sie spöttisch zurück. “Aber ist es dir noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass ich dich vielleicht gar nicht lieben möchte?”


  “Nein”, antwortete er lächelnd.


  “Dann verbirgt sich also hinter der Maske der Liebenswürdigkeit ein stahlharter Mann?”, überlegte sie laut. “Aber vielleicht läufst du Gefahr zu vergessen, dass immer zwei dazu gehören.”


  “Du meinst, du müsstest mich daran erinnern?”, fragte er schmunzelnd. “Nein, Ellie, das ist nicht nötig.”


  Das glaubte sie ihm sogar.


  Als wüsste er, was sie dachte, fing er plötzlich an zu lachen. Und selbst sein Lachen war attraktiv. Ansteckend. “Wenn wir noch länger hier im Auto herumsitzen, wird man sich bald im ganzen Dorf herumerzählen, wir seien verheiratet und hätten obendrein noch ein paar Kinder. Das Schlimme daran ist, dass dieser Gedanke mich durchaus nicht erschreckt.” Wieder lag ein Ausdruck von Belustigung auf seinem Gesicht. Er startete den Motor und schaltete das Gebläse ein. “Fahren wir lieber, Ellie, bevor ich hoffnungslos in die Falle gerate.”


  Sie schaute lächelnd aus dem Fenster. Es war wirklich nicht ihr Stil, mit jemandem einfach ins Bett zu gehen. Aber ein kleines Geplänkel? Ein kleiner Flirt, bei dem keiner verletzt wurde? Warum nicht. Im Grunde jedoch war ihr klar, dass sie etwas Unverfängliches, Harmloses gar nicht wollte. Keinen Flirt. Und wenn er weiterhin glaubte, sie sei ihm gefolgt, nun, was machte es schon aus? Was ihr nicht gefiel, war die Vorstellung, er könnte sich mit ihr nur amüsieren. Aber welcher Frau hätte das schon gefallen. Das Problem war, dass man diesen Mann einfach mögen musste.


  “Übrigens habe ich keinen einzigen richtigen Leprechaun gesehen”, sagte sie.


  “Nein, aber vielleicht haben sie dich gesehen. Wer weiß? Vielleicht kommen wir noch einmal hierher.”


  “Vielleicht.” Jetzt kannte sie Feargal kaum zwei Tage, und schon hatte er mehr Gefühle in ihr aufgewühlt, als sie es je für möglich gehalten hätte. Und zu ihrer großen Überraschung bestand er darauf, ihr während der folgenden zwei Tage die Gegend zu zeigen. Warum? Um sich noch mehr zu amüsieren? Aus Langeweile? Egal, warum auch immer, sie begleitete ihn und war glücklich dabei. Eigentlich war sie ja auch gefühlsmäßig nicht engagiert. Wie hätte sie das auch nach einer so kurzen Zeit sein sollen? Er war ein angenehmer Gesellschafter. Warum also sollte sie seine Gegenwart nicht genießen? Sie verdrängte den Gedanken an ihr Vorhaben, die Freundin ihres Großvaters zu suchen, und nahm unbewusst die Einstellung der Iren an, wonach man immer Zeit im Überfluss hatte. Bereitwillig ließ sie zu, dass Feargal sie mit Beschlag belegte. Sie fragte sich, wann er sich wohl um seine Farm kümmerte. Als sie ihn darauf ansprach, lächelte er nur.


  Er führte sie zum nahe gelegenen Schloss, machte lange Fahrten mit ihr. Und am letzten Tag seines Kurzurlaubs, wie er es nannte, fuhr er sie, sichtlich entspannt und zufrieden, einmal vom Alltag abschalten zu können, nach Bettystown. Er parkte den kleinen Wagen gegenüber vom Marktplatz, der jetzt verlassen dalag, und Hand in Hand gingen sie hinunter zum Strand. Er erstreckte sich meilenweit in jede Richtung, und kein Mensch war zu sehen. Goldbrauner Sand und das blaue Meer unter blauem Himmel. Ellie seufzte zufrieden auf und sagte: “Es ist herrlich!”


  “Ja. Man kann sich jetzt kaum vorstellen, dass an den Wochenenden bei schönem Wetter hier einer neben dem andern liegt. Möchtest du ein bisschen spazieren gehen?”


  “Okay.”


  Schweigend gingen sie nebeneinander her, jeder in seine Gedanken vertieft. Die einzige Person, der sie begegneten, war ein Golfspieler in einem roten Pullover auf dem Golfplatz neben dem Strand. Er winkte ihnen zu, und Ellie lächelte. “Das würde zu Hause nie passieren. Hier sind die Leute so freundlich. Jeder grüßt jeden.”


  “Ja, vor allem Ellie Browne, bei deren Anblick die düsterste Miene verschwindet.” Er blieb stehen, ließ ihre Hand los und umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht. In seinen schönen Augen lag ein Ausdruck von Wärme, von Belustigung und vielleicht von einer Spur Zynismus. “Hast du dich entschlossen, mir jetzt die Wahrheit zu sagen?”


  Etwas verärgert, wandte sie sich leicht ab. “Die habe ich dir schon gesagt.”


  “Na, ich weiß nicht”, meinte er nachdenklich. “Ganz bestimmt hast du bis jetzt noch keinen Versuch gemacht, deine Stellung zu festigen.”


  “Welche Stellung?”


  “Diese Stellung.” Ohne Vorwarnung zog er sie in die Arme. “Diese so reizvolle und intime Stellung.” Er sah sie an. “Oder wartest du noch auf den rechten Augenblick?”


  “Genau das, nehme ich an”, erwiderte sie, etwas atemlos, wie sie zugeben musste. Obwohl das ganz natürlich war, oder? Er hatte einen wunderschönen Körper, der vollkommen zu ihrem zu passen schien.


  Er neigte den Kopf und küsste sie. Mit einer Erfahrenheit, wie sie es noch nie erlebt hatte, mit einem Geschick, wie man es aus keinem Buch lernte. Und zu ihrer großen Überraschung spürte sie plötzlich eine Eifersucht auf all jene Frauen, die, wie sie jetzt einmal in seinen Armen gehalten und so atemberaubend geküsst worden waren. Er löste sich von ihr und sah sie amüsiert an.


  Ellie fühlte sich ganz benommen. Sie lächelte, um ihre innere Unruhe und ihr Bedauern zu überspielen. “Ist der Urlaub nun um?”, fragte sie.


  “Ich denke, ja. Der Urlaub und die Zweisamkeit. Es war wunderbar. Und du bist entweder eine sehr gute Schauspielerin oder wirklich unschuldig. Was ist es, Ellie?”


  Unschuldig hatte den bitteren Beigeschmack von unreif und nicht begehrenswert. Aber lieber wollte sie das sein als eine Schauspielerin. “Das Letztere”, gestand sie lächelnd.


  “Keine Schauspielerin?”


  “Nein.”


  “Also bist du aus einem reinen Impuls heraus hier heraufgefahren?”


  “Nein, Feargal.” Sie seufzte. “Es war Zufall. Ich habe den Schock meines Lebens bekommen, als du die Haustür aufmachtest. Hast du das nicht gemerkt?” Sie wartete, und als er nicht antwortete, fuhr sie fort: “Junge, Junge, du musst wirklich schlechte Erfahrungen mit Frauen gemacht haben, wenn du so misstrauisch bist.”


  “Schlechte?”, fragte er. “Nein, nicht gerade schlechte. Aber langweilige. Vorhersehbare.” Er nahm Ellie bei der Hand und zog sie mit sich Richtung Wagen. “Hast du Hunger?”


  “Ein bisschen. Warum? Willst du mich zum Essen einladen?”


  “Warum nicht? Als Belohnung dafür, dass du ein so braves Mädchen bist.”


  “Genau das liebe ich so an dir, Feargal”, sagte sie voller Bewunderung. “Du kannst so gönnerhaft sein.”


  Aber wenn sie gehofft hatte, ihn aus der Ruhe zu bringen, so sah sie sich getäuscht. Er lachte nur. “Weißt du, wenn du ehrlich gewesen wärst, hätte ich dich noch mehr mögen können. Denn ein kleines, naives Mädchen hat etwas ganz Reizvolles.”


  “Wirklich?”


  “Ja.” Er half ihr höflich beim Einsteigen, ging um den Wagen herum, und nachdem er sich hinter das Steuer gesetzt hatte, fragte er unerwartet: “Hast du schon eins unserer Pubs besucht?”


  “Nein.”


  “Dann solltest du das tun. Wer durch Irland reist, ohne ein Pub zu besuchen, der versäumt es, ein Stück irisches Leben kennenzulernen. Ein Pub ist weit mehr als nur ein Ort, an dem man sich zum Trinken trifft. Es ist das Herz eines jeden irischen Dorfes und dient der Geselligkeit und der Unterhaltung. Wenn man etwas essen will, einen Rat braucht, Gesellschaft sucht oder den neuesten Klatsch erfahren will, dann ist das Pub der richtige Ort dafür. Das Gespräch spielt eine wichtige Rolle – bist du beleidigt?”


  “Nein.” Das war sie nicht. Enttäuscht vielleicht. Von ihm und von sich selbst. Aber nicht beleidigt.


  “Musst du erst nach Hause, um dich umzuziehen?”


  “Ich würde mich gern ein bisschen zurechtmachen, wenn ich darf.”


  “Natürlich darfst du”, ahmte er sie nach und machte sich über ihre höfliche Antwort lustig. “Aber ich habe dich gewarnt, Ellie”, sagte er.


  “Das hast du.” Sie seufzte tief und versuchte, ihre düstere Stimmung abzuschütteln. “Erzähl mir etwas über diese dreistöckigen Häuser, die an den Ecken jeder Straßenkreuzung stehen. Warum sehen sie praktisch alle gleich aus?”


  “Weil, wie man sagt, vier Schwestern sie haben bauen lassen.”


  “Und ist das so?”


  “Nein.” Er lachte. “Aber es gibt eine hübsche Geschichte ab.” Er hielt vor “The Hall”. “Fünf Minuten, Ellie. Ich treffe dich hier wieder.”


  Sie nickte, eilte hinein und hinauf in ihr Zimmer. Jetzt wollte sie nicht daran denken, dass sie Feargal nach diesem Tag wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Sie wollte sich nicht enttäuscht fühlen. Fünf Minuten später lief sie leichtfüßig die Stufen hinunter und ging zur Haustür hinaus.


  Feargal wartete bereits, und Ellie blieb einen Moment stehen, um ihn zu beobachten. Er lehnte am Wagen und blickte ziemlich nachdenklich auf die Rhododendronbüsche. Irgendwie wirkte er abwesend und müde. Gab es Ärger mit der Farm? Mit den Pferden? Bevor sie diese Gedanken weiterverfolgen konnte, hob er den Kopf und sah sie lächelnd an.


  “Du hast vergessen, dir das Haar zu bürsten”, stellte er fest.


  “Nein, ich …, oh”, rief sie aus und lachte. “Jetzt hätte ich dir fast geglaubt. Dabei habe ich es gebürstet.”


  “Wirklich? Woher soll man das wissen?” Er nahm ihre Hand, legte sie auf seinen Arm, und gemeinsam gingen sie zum Dorf hinunter. Das wird das letzte Mal sein, dass ich ihn berühre, dachte sie. Das letzte Mal in seiner Gesellschaft. Typisch, dass man gerade den Menschen mögen muss, der einem unerreichbar ist.


  Vor dem Pub blieben sie stehen, und Ellie las, was mit Kreide auf einer Tafel geschrieben stand. Oder versuchte, es zu lesen. Sie fand es sehr schwierig, die ihr unvertrauten Wörter auszusprechen. “Was heißt das?”, fragte sie Feargal.


  “Ceol tradistiunata? Traditionelle Musik.”


  “Oh!”, rief sie erfreut aus. “Mit Fiedeln und so weiter?”


  “Ja, Ellie, mit Fiedeln und so weiter.”


  Feargal war offensichtlich gut bekannt, denn die Leute nickten ihm zu, lächelten, sahen neugierig auf Ellie, während er sich mit ihr an den kleinen Tisch im hinteren Teil des Raumes setzte.


  “Können wir uns nicht nach vorn setzen? Spielt man nicht dort?”


  “Nein, das können wir nicht. Und ja, die Musiker spielen vorn.” Er lächelte. “Die freien Plätze sind für Leute reserviert, die mitmusizieren oder -singen möchten. Möchtest du das tun?”


  “Du meine Güte, nein. Wenn ich singe, ist das Lokal in wenigen Sekunden leer.”


  “Was möchtest du trinken?”


  “Wodka mit Lemon?”


  “Gut. Und essen?”


  “Oh, egal, Hauptsache, etwas Vegetarisches. Einen Salat vielleicht?” Eigentlich hatte sie gar keinen Hunger mehr.


  “Fein.”


  Während er an die Theke ging, um die Bestellung aufzugeben, lehnte Ellie sich in ihrem Stuhl zurück und beobachtete Feargal mit einem traurigen Ausdruck in den Augen. Falls sie im Dorf blieb, war es durchaus denkbar, dass sie Feargal hin und wieder traf, und wenn sie Glück hatte, würde er sogar mit ihr reden.


  “Dia duit.”


  Jeea ditch? Was mochte das bedeuten? Überrascht fuhr sie herum und sah den älteren Mann vor sich stehen, der sie gerade angesprochen hatte. Er lächelte, und in seinen braunen Augen blitzte es belustigt auf.


  Zögernd erwiderte Ellie sein Lächeln und sagte entschuldigend: “Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht.”


  “Es heißt hallo.”


  “Oh, jeea ditch”, wiederholte sie, wobei sie nicht sicher war, ob sie die Worte richtig aussprach.


  “Nein, nein.” Er schmunzelte. “Sie müssen sagen: diás muire duit.”


  “Gehorsam wiederholte sie die Worte und versuchte, die Aussprache des Iren nachzuahmen: “Heea smoora ditch.”


  “Das war sehr gut”, lobte er. “Sind Sie im Urlaub hier? Aus England?”


  “Ja.”


  “Und wie gefällt es Ihnen bei uns?”


  “Großartig. Hier ist es ganz anders als in England.”


  “Ja”, stimmte er zu. “Und Sie wollen sich heute ‘sean nós’ anhören?”


  “Ich weiß nicht. Ja?”


  “Aber sicher.”


  Lachend gestand sie: “Auch das kenne ich nicht.”


  “Ein Gesangsstil”, sagte Feargal, der plötzlich neben ihr stand. Er nickte dem älteren Mann kurz zu, der lächelte und sich dann wieder seinem Begleiter zuwandte, gab Ellie ihren Drink und setzte sich mit seinem Bierglas neben sie.


  “Der Sänger darf keine zwei Strophen auf dieselbe Art singen”, erklärte er. “Tatsächlich haben einige Lieder nur zwei Textzeilen.”


  Sie sah ihn zweifelnd an und tadelte leise: “Ich weiß niemals, ob du mich aufziehst oder nicht.”


  “In diesem Fall nicht. Dein Salat wird gleich gebracht.”


  “Danke.” Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, blickte sie zur Bühne und sah in diesem Moment einen Mann mit einer Fiedel aus einem Nebenraum auftauchen. Plötzlich hörte man alle Gäste nur noch gedämpft sprechen.


  “Ist eine Fiedel dasselbe wie eine Violine?”, flüsterte sie.


  “Ja, nur wird sie anders gespielt.”


  Ellie nippte an ihrem Drink und versuchte angestrengt, sich Feargals körperlicher Nähe nicht allzu bewusst zu werden. Bedauerte auch er das Ende ihrer Freundschaft? Nein, das war albern. Warum sollte er? Für ihn war das Zusammensein mit ihr nur ein amüsanter Zeitvertreib gewesen. So wie anfangs umgekehrt auch. Nur hatte sie das schreckliche Gefühl, dass sie irgendwann angefangen hatte, ihn wirklich zu mögen. Noch bei keinem Mann hatte sie sich so gefühlt – so verwirrt, so voller Sehnsucht, so glücklich. Wenn sie jetzt die Hand nur ein bisschen ausstreckte, würde sie seine berühren, die auf seinem Knie lag. Eine kräftige Hand mit langen Fingern und sonnengebräunt. Und wenn sie sich ein wenig nach rechts bewegte, würde sie seine Schulter berühren. In diesem Moment wünschte sie sich, er würde sie in den Armen halten.


  Als die traurige, wehmütige Musik begann, spürte sie plötzlich eine unerklärliche Sehnsucht in sich aufsteigen. Fühlte man so, wenn man verliebt war? Sie hatte keine Ahnung. Diese Erfahrung fehlte ihr. Lächelnd erinnerte sie sich an ein ähnliches Gefühl. Damals war sie vierzehn gewesen und hatte für den Zeitungsjungen geschwärmt. Aber seitdem? Nichts. Keine Funken waren gesprüht, mit niemandem hatte sie sich so köstlich unterhalten, mit niemandem so viel Spaß gehabt.


  Dabei kannte sie Feargal eigentlich gar nicht. Er ließ sie nur das sehen, was er sie sehen lassen wollte, gab nicht den geringsten Hinweis darauf, wie er wirklich war in seinem Wesen. Wie stellte er sich sein Leben vor?


  Als die Musik aufhörte, gefolgt von donnerndem Applaus, und bevor man zu singen anfing, wurde der Salat gebracht. “Isst du nichts?”, flüsterte Ellie Feargal zu.


  “Nein. Ich bin nicht hungrig.” Lächelnd bedeutete er ihr, mit dem Essen anzufangen.


  So, wie ich aussehe, so bin ich auch, hatte er damals in Carlingford gesagt. Wie lange schien ihr das jetzt schon her zu sein. Und wie sicher war sie damals gewesen, dass er ihre Gefühle nicht durcheinanderbringen konnte! Und sie hätte auch nie damit gerechnet, bis vor wenigen Stunden am Strand, als Feargal vom Abschied sprach. Ellie war froh, dass man ihr in der schummerigen Gaststube ihre Verwirrung nicht anmerkte. Sie lenkte ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Essen, und es fiel ihr sehr, sehr schwer zu schlucken.


  Auch die Lieder, die man sang, waren traurig, und je weiter der Abend voranschritt, umso trauriger fühlte sie sich. Sie, die sonst so glücklich und vergnügt war, spürte eine vage Unruhe, als ginge eine Veränderung in ihr vor, ohne dass sie es wollte. Sie war wirklich sehr erleichtert, als der Abend zu Ende ging.


  Es war dunkel, als sie herauskamen, und während Ellie schweigend neben Feargal herging, blickte sie hinauf zu den Sternen und seufzte unbewusst auf.


  “Bist du traurig, Ellie?”


  “Ja.”


  “Erzähl mir von deinem Zuhause. Was machst du dort?”


  “Nicht viel”, gestand sie. “So, wie es aussieht, finde ich keinen Job. Keiner, der mit mir zusammen die Universität verließ, hat bis jetzt eine Stelle gefunden”, sagte sie bedrückt.


  “Das ist nicht nur in England so.”


  “Nein. Es ist die reinste Zwickmühle: Die Arbeitgeber wollen Leute mit Erfahrung. Aber wie soll man Erfahrung sammeln, wenn man keinen Job bekommt?”


  “Wohnst du zu Hause bei deinen Eltern?”


  “Nein”, sagte sie lächelnd. “Ich habe eine kleine Wohnung. Das heißt, ein Zimmer mit Bad und Küche.”


  “Und wie kannst du dir das leisten?”


  “Ich bekomme Wohngeld. Nicht viel, aber genug, um damit zurechtzukommen, wenn ich sparsam bin.”


  “Helfen deine Eltern dir denn nicht?”


  “Nein. Sie meinen, ich sollte auf eigenen Füßen stehen. Was auch völlig in Ordnung ist”, fügte sie rasch hinzu, damit Feargal nicht glaubte, sie würde jammern. “Und es ist immer noch besser, als zu Hause zu leben.”


  “Weil du nicht gut mit deinen Eltern auskommst?”


  “O doch. Zumindest einigermaßen. Dad und ich sind gute Freunde. Aber ich fürchte, für meine Mutter bin ich eine große Enttäuschung. Anscheinend kann ich ihr nichts recht machen. Vor allem bin ich nicht so, wie sie mich gern hätte.”


  “Und wie hätte sie dich gern?”


  “Verheiratet. Gebildet. Manchmal schaut sie mich an, seufzt traurig auf, lächelt verwundert, als könnte sie nicht glauben, dass ich wirklich ihre Tochter bin. Aber ich mag nun einmal nicht auf vornehme Veranstaltungen gehen und Smalltalk mit albernen Leuten machen, die nichts zu sagen haben. Ich gefalle mir so, wie ich bin”, sagte sie traurig.


  “Dann hast du wohl eine Zigeunerseele in dir schlummern, wie?”


  “Vermutlich.”


  “Und du möchtest nicht heiraten?”, fragte er. “Nur befreundet sein und keine Chance ungenutzt lassen?”


  “Das war keine sehr nette Bemerkung”, tadelte sie ihn. “Doch, ich würde gern heiraten”, gestand sie, obwohl sie besser gelogen hätte, denn das hätte ihn davon überzeugt, dass sie keine Absichten auf ihn hatte. Aber sie war nicht besonders gut im Lügen. Und warum hätte sie es auch tun sollen? “Ich hätte auch gern Kinder, aber nicht von …”


  “Einem Schnösel aus der Oberschicht?”, fragte Feargal, wenn auch ziemlich gleichgültig.


  “So ist es”, stimmte sie zu. Plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals, und ihr Blick war von Tränen verschleiert. Ich will nicht nach Hause, dachte sie. Ich will hierbleiben, wo die Leute so nett zueinander sind und Feargal mir vielleicht eines Tages doch glauben wird.


  “Woran denkst du?”


  “Oh, an nichts Besonderes.” Sie konnte ihm wohl kaum sagen, wie geborgen sie sich bei ihm fühlte. Wie beschützt.


  “Und jetzt sind wir zu Hause”, stellte er, wie sie fand, fast spöttisch fest.


  “Ja.”


  “Du reist morgen ab?”, fragte er.


  “Ja.” Was sollte sie mehr dazu sagen?


  “Dann verabschiede ich mich jetzt von dir.” Er drehte sie zu sich herum und umschloss ihr hübsches Gesicht mit beiden Händen. “Es hätte anders kommen können, nicht wahr?”


  “Ja.”


  Mit einem schwachen Lächeln, das nicht das geringste Bedauern verriet, küsste er sie zärtlich. “Gib gut auf dich Acht, Ellie. Folg nicht wieder Männern bis nach Hause. Sie könnten anders sein als ich. Nicht so …”


  “Liebenswürdig?”, fragte sie.


  “Ja.” Er führte sie hinein, ging in sein Arbeitszimmer, und als er gerade dabei war, die Tür hinter sich zu schließen, fiel Ellie ein, dass sie noch nicht mit ihm abgerechnet hatte.


  “Feargal, du hast mir noch nicht gesagt, was ich dir schulde.”


  Er drehte sich um und sah sie eine Weile an, bevor er höflich antwortete: “Nichts.” Er nickte ihr kurz zu, als wäre sie nur eine zufällige Bekannte, und schloss die Tür hinter sich.


  Seine Welt ist in Ordnung, dachte Ellie. Und meine sollte es auch sein. Sie begriff nicht, warum sie es nicht mehr war. Sie seufzte und ging in den Salon.


  Feargals Mutter saß in einem Sessel neben dem Feuer am offenen Kamin und strickte. “Hallo, meine Liebe.” Sie lächelte. “Ich habe Sie in den letzten Tagen kaum gesehen. Das war meine Schuld, ich weiß. Mir sind einige Dinge durch den Kopf gegangen. Wie war die Koboldsuche?”


  Die Koboldsuche? Du meine Güte, das schien schon Lichtjahre zurückzuliegen. Lächelnd antwortete sie: “Sie war herrlich. Ich habe sogar einen gefunden. Keinen richtigen, natürlich.”


  “Nein, natürlich nicht. Sie hatten nicht gerade das beste Wetter dazu.”


  “Nein. Die Berge waren in Nebel gehüllt, und die Bucht sah grau und nicht gerade einladend aus. Ich bin sehr nass geworden. Was stricken Sie da?”


  Sie sah Ellie von der Seite an, ein Funkeln in den dunklen Augen. “Keine Ahnung. Ich dachte mir, ich könnte mal meine alten Wollreste aufbrauchen. Für einen Schal, vielleicht. Aber wer würde ein so seltsames Ding schon tragen?” Sie hielt ihn hoch, und beide betrachteten die unregelmäßigen vielfarbigen Streifen.


  “Ich, zum Beispiel”, meinte Ellie.


  “Dann gehört er Ihnen.”


  “Oh nein, das war nur ein Scherz. Eigentlich bin ich nur gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich morgen abreisen werde, und um mich bei Ihnen zu bedanken. Sie waren sehr nett zu mir. Dabei weiß ich noch nicht einmal Ihren Namen”, gestand sie. “Ich bin seit fast einer Woche hier und habe nie daran gedacht, Sie einmal danach zu fragen.”


  “Nein. Mein Sohn hat Sie ziemlich mit Beschlag belegt”, scherzte sie. “Mein Name ist McMahon.”


  “McMahon? Aber so heißt …”


  Nein, so einfach konnte es nicht sein. Hielt sie sich im Haus von Leuten auf, die denselben Namen trugen wie jene, auf deren Suche sie war? Nein, natürlich war das nicht möglich. Es musste Hunderte von Leuten mit dem Namen McMahon geben. Trotzdem wäre es seltsam, wenn sie sich die ganze Zeit im Haus der Frau aufhielt, die sie suchte. “Gibt es hier in der Gegend viele mit diesem Namen?”, fragte sie.


  “Einige. Warum?”


  “Nun …” Ellie wusste nicht recht, wie sie das Thema anschneiden sollte. Sie wollte nicht indiskret sein und meinte verlegen: “Ich weiß nicht recht, wie ich es sagen soll, aber ein Grund für meinen Besuch hier in Slane ist der, jemanden ausfindig zu machen, der vor langer Zeit hier lebte. Ich möchte nicht gern herumfragen, weil die Person, die ich suche, darüber verärgert sein könnte, wenn jeder von der Sache erfahrt.”


  “Ich lebe hier schon, seit ich verheiratet bin. Und wenn ich Ihnen verspreche, sehr diskret zu sein und nichts weiterzuerzählen …”


  Beschämt rief Ellie aus: “Oh, das habe ich nicht gemeint …”


  “Ich weiß, mein Kind. Es war nur ein Scherz. Nun, raus damit, wen suchen Sie? Jemanden namens McMahon?”


  “Ja. Die Dame, die ich suche, heiratete einen Mann namens McMahon. Sie selbst hieß Marie O’Donn…” Und da wusste sie es. Die Art, wie Feargals Mutter sie anschaute, machte ihr alles klar. “Dann sind Sie es?”, rief sie erstaunt und ungläubig aus.


  “Ja. Mein Mädchenname war O’Donnell. Aber wie um alles auf der Welt …”


  “Es ist nichts Schlimmes, glauben Sie mir”, versicherte Ellie ihr rasch. “Wirklich. Wenn Sie Marie O’Donnell sind, dann habe ich etwas für Sie.” Ellie stand auf, eilte in ihr Zimmer, nahm das Paket und lief in den Salon zurück. Sie zog einen Hocker heran, setzte sich vor Feargals Mutter und legte ihr das Paket auf den Schoß. “Ich kann nicht glauben, dass es ein solcher Zufall ist. Dass ich mich tatsächlich in dem Haus der Frau aufhalte, die ich ausfindig machen sollte. He, schauen Sie nicht so erschrocken drein.” Ellie lächelte. “Es sind nur einige Briefe und ein kleines Schmuckstück, von dem Großvater dachte, dass es Ihnen gefallen könnte. Er sagte, Sie hätten es immer bewundert.”


  “Großvater?” Sie runzelte die Stirn.


  “Ja. Mein Großvater. Er kannte Sie vor vielen Jahren, als Sie in England lebten. David Harland. Sie haben für ihn gearbeitet”, fuhr sie fort, als Mrs. McMahon nun besorgt auf das Paket blickte.


  “David?”, rief sie leise aus. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und sah Ellie schockiert an. “Sie sind seine Enkelin?”


  “Ja.”


  Sie musterte Ellies Gesicht, vielleicht, um eine gewisse Ähnlichkeit festzustellen, und seufzte auf. “David Harland. Nach all den Jahren. Sagt man nicht, dass die Sorgen immer wieder auf ihren Urheber zurückfallen?” Sie blickte auf das Paket, als könnte es sie beißen, holte tief Luft und begann, den Tesafilm zu lösen, der es zusammenhielt. Dann nahm sie das Schmuckstück heraus, eine wunderschöne kleine Figur, die eine tanzende Ballerina darstellte, sah sie eine Weile an und lächelte traurig.


  “Sie ist schön, nicht wahr?”, fragte Ellie leise.


  “Ja. Sie stand immer auf diesem Schreibtisch … Mein Gott, Ellie, aber es ist lange her. Was war ich damals für ein unerfahrenes Mädchen! Ich war gerade von Irland gekommen und glaubte, es wäre ganz einfach, einen kleinen Bürojob zu finden.” Während sie sich an die Vergangenheit erinnerte, fuhr sie leise fort: “Es war nach dem Krieg, wissen Sie. Die Frauen hatten sich daran gewöhnt, zu arbeiten und unabhängig zu sein. Und die Stellen, die sie einmal hatten, während ihre Männer im Krieg waren, wollten sie nicht so leicht aufgeben. Ich hatte kurz zuvor wieder eine Ablehnung bekommen, kaum einen Pfennig Geld mehr und war verzweifelt. Da kam Ihr Großvater und fragte, was mit mir los sei.”


  “Und hat Ihnen eine Stelle angeboten?”


  “Ja. Nicht als Sekretärin. Er meinte, die brauche er nicht. Aber was er brauche, das sei jemand, der ihm sein Büro sauber halte. Frische Blumen, Staub wischen … Ich würde nicht viel verdienen, aber ich könnte damit auskommen, bis ich etwas Besseres gefunden hätte. Er war ein guter Mensch.”


  “Ja.”


  Während sie Ellie betrachtete, fuhr Mrs. McMahon plötzlich leicht zusammen, und zu Ellies Erstaunen wirkte sie mit einemmal misstrauisch. “Was hat er Ihnen über mich erzählt?”


  “Über Sie?”, fragte Ellie verwundert.


  “Ja. Was hat er Ihnen erzählt?”


  “Nicht viel.” Ellie schüttelte den Kopf. “Nur, dass er Sie gekannt hat und Sie diese Briefe und diese Figur vielleicht gern haben würden.”


  “Sind Sie sicher?”


  “Ja, natürlich.”


  “Und er hat Sie gebeten, mir diese Sachen zu bringen?”


  “Ja. Warum? Freuen Sie sich denn nicht darüber?”


  “Oh doch, Ellie. Aber es wäre wohl besser, mit niemandem darüber zu sprechen, vor allem nicht mit Feargal.” Sie hob den Blick und sah entsetzt auf die geöffnete Tür. “Feargal!”, rief sie.


  “Und worüber sollte sie besser nicht mit mir sprechen?”, fragte er.


  “Nichts.” Das Paket war viel zu groß, um es seitlich in den Sessel zu stopfen. Trotzdem versuchte Mrs. McMahon es, gab auf und lehnte sich mit einem hilflosen Blick auf ihren Sohn zurück. “Nichts”, wiederholte sie. “Es geht nur um eine kleine Aufmerksamkeit, die Ellie mir gebracht hat.”


  “Die Figur?”, fragte er und kam auf sie zu. Er nahm sie seiner Mutter ab und stellte sie sich auf die Handfläche. “Nett. Du hattest wohl viel zu tun, Ellie, all diese kleinen Dankgeschenke zu kaufen.” Aus irgendeinem Grund sah er nicht sehr erfreut aus.


  “Es war kein …”, begann sie.


  “Doch”, fiel Mrs. McMahon ihr ins Wort.


  Feargal sah von einem zum andern, nicht gerade argwöhnisch, aber doch offensichtlich verwirrt, dann fiel sein Blick auf das Paket. “Und das hier?”


  “Nichts. Es ist überhaupt nichts. Du meine Güte, so spät schon. Ich muss morgen früh aufstehen. Wenn Sie mich jetzt also entschuldigen wollen. Ich gehe wohl besser ins Bett.” Sie nahm die Schachtel fest an sich, stand auf und versuchte, sich an ihrem Sohn vorbeizudrängen.


  Erstaunt und verwundert, warum Mrs. McMahon sich so seltsam benahm, beobachtete Ellie Feargal. Der nahm seiner Mutter schmunzelnd das Paket aus den Händen. “Geheimnisse, Mutter?”


  “Nein. Und gib mir das sofort zurück, Feargal McMahon.”


  Als er es lächelnd tat, griff sie etwas zu schnell danach, und der Stapel Briefe glitt auf den Boden. Feargal war schneller als seine Mutter, bückte sich, um die Briefe aufzuheben, da verschwand sein Lächeln schlagartig. Als er den Namen auf einem der Umschläge las, fragte er eisig: “David Harland? Was zum Teufel haben diese Briefe hier zu suchen?”


  Mrs. McMahon ließ die Schultern hängen, sah zu Ellie, dann wieder zu ihrem Sohn. “Ellie hat sie gebracht. Sie ist seine Enkelin.”


  “Seine was?”


  “Enkelin”, wiederholte sie unnötigerweise.


  Feargal richtete sich langsam auf, die Briefe in der Hand, und schaute Ellie an. “Du hast sie gebracht?”


  “Ja, aber …, nein”, widersprach sie sich selbst, als sie ihm anmerkte, woran er jetzt dachte. “Ich wusste nicht, dass sie hier lebt.”


  “Wirklich nicht?” Mit einem vernichtenden Blick wandte er seine Aufmerksamkeit wieder den Briefen zu und begann, sie durchzusehen.


  “Nein, wirklich nicht. Und diese Briefe sind für deine Mutter bestimmt und nicht für dich”, erklärte Ellie, wütend darüber, dass er so wenig Rücksicht zeigte.


  “Ich weiß sehr gut, für wen sie sind”, stieß er hervor, und jetzt erst merkte Ellie, wie gefährlich er sein konnte. Von dieser Seite hatte sie ihn noch nicht kennengelernt. Es war, als wäre ein Licht in ihm erloschen. Rasch wandte sie den Blick ab und sah seine Mutter an. Sie wirkte erschrocken und resigniert. Warum? Was war so Schreckliches an diesen Briefen? Soweit sie wusste, waren sie das Ergebnis einer harmlosen Freundschaft. Weshalb also war Feargal so verärgert? Und seine Mutter so verängstigt? Offensichtlich kannte er David Harland. Aber warum machte ihn das so wütend? Gut, er wusste jetzt, warum sie gekommen war – nicht, um ihm zu folgen, wie er gedacht hatte, sondern um die Briefe abzugeben. Aber das erklärte noch lange nicht seine maßlose Wut.


  “Ich verstehe überhaupt nicht, was los ist”, sagte Ellie ruhig. “Es sind nur Briefe.”


  “Nur?”, fragte er eisig.


  “Ja. Möchtet ihr euch unter vier Augen darüber unterhalten? Soll ich gehen?”


  Er sah sie so hasserfüllt an, dass sie unwillkürlich einen Schritt rückwärts machte. “Was ist los?”, flüsterte sie.


  “Was glaubst du wohl?”, fragte er zornig.


  “Ich weiß es nicht.”


  “Du weißt es nicht? Wie seltsam. Schon wieder so ein Zufall, nicht wahr, Ellie?”


  “Ja, ich habe es doch schon gesagt. Ich kannte nur den Namen. Ich wusste nicht, dass sie hier lebt. Auf den Briefen steht keine Adresse. Sieh selbst nach, wenn du mir nicht glaubst”, fuhr sie ihn verärgert an. “Nur Slane ist angegeben. Und ich verstehe überhaupt nicht, warum du so ungehalten bist. Es sind doch nur ein paar Briefe, von denen ich dachte, dass deine Mutter sie gern haben würde.”


  “Oh, da bin ich mir ganz sicher”, bemerkte er mit beißendem Spott.


  Ellie schaute seine Mutter an und flüsterte beunruhigt: “Was habe ich getan?”


  “Wie bist du an die Briefe gekommen?”, fragte Feargal.


  “Großvater hat sie mir gegeben.”


  “Und wie viel willst du?”


  “Wollen?”


  “Ja. Wollen”, erwiderte er bissig. “Geld, Miss Browne.”


  “Wofür? Ich verstehe nicht, wovon du redest.”


  “So ein liebes kleines Gesicht”, spöttelte er mit eisigem Blick. “Wie geschaffen für Erpressung.”


  “Erpressung?”, wiederholte sie erschrocken. “Was für eine Erpressung?”


  Er blickte sie angewidert an, beugte sich nach vorn und warf das ganze Paket ins Feuer.


  “Nein, um Himmels willen, Feargal! Damit machst du nichts besser.” Mrs. McMahon ging an den Kamin und versuchte verzweifelt, die Briefe zu retten.


  “Du willst sie tatsächlich behalten?”, fragte er ungläubig. “Nach dem ganzen Ärger …?”


  “Ja. Natürlich will ich das. Oh Feargal, bitte!”, flehte sie aufgewühlt.


  Er nahm den Schürhaken und schob die Briefe schnell zur Seite. Dann trat er mit dem Stiefel die winzigen Flammen aus, bevor sie weiter auflodern konnten. Zu Ellie gewandt, sagte er gefährlich ruhig: “Diese ganze Woche über hast du dich verstellt mit deinem lieben, freundlichen Getue. Und heute, wo ich dachte, du würdest schweren Herzens von hier abreisen, hast du dir diese kleine Überraschung ausgedacht. Warum hast du die Briefe nicht mir gegeben? Du hattest oft genug Gelegenheit dazu. Warum meiner Mutter? Was um Himmels willen hat sie dir getan?”


  “Nichts …”


  “Nein, nichts. Warum willst du ihr wehtun?”


  “Ihr wehtun? Weshalb sollte ich ihr wehtun wollen?”


  Ellie, die überhaupt nichts mehr verstand, blickte von einem zum andern. “Ich begreife nicht, warum du so wütend bist”, wiederholte sie hilflos. “Ich dachte, deine Mutter hätte diese Briefe gern. Ich dachte …”


  “Du dachtest, es sei eine gute Gelegenheit, an Geld zu kommen und dich zu rächen”, widersprach er. “Hat er sie dir nicht deswegen gegeben?”


  “Großvater? Nein. So etwas hätte er niemals getan. Er gab sie mir kurz vor seinem Tod und bat mich …”


  “Er ist tot?”, fiel Mrs. McMahon ihr sichtlich betroffen ins Wort.


  “Ja, leider. Er starb vor einigen Monaten.”


  “Vermutlich hatten deine Großmutter, deine Eltern und weiß Gott wer sonst noch alles diese Briefe in den Händen”, tobte Feargal los.


  “Nein, natürlich nicht. Ich habe sie bekommen, und ich habe sie keinem anderen Menschen gezeigt. Großvater bat mich, sie zusammen mit der kleinen Figur zurückzugeben, weil er glaubte, deine Mutter würde sie gern haben. Und das habe ich getan. Was also habe ich falsch gemacht? Weshalb diese Aufregung? Oh Mrs. McMahon, es tut mir so leid. Ich habe niemals gewollt, dass so etwas passiert. Ich …”


  Plötzlich merkte Ellie, dass man ihr gar nicht mehr zuhörte, sondern auf die Stimme einer Frau lauschte, die draußen etwas rief.


  “Oh nein”, stieß Feargal aus. “Ich hätte mir denken können, dass sie gerade zum ungünstigsten Zeitpunkt hereinplatzt.” Er wandte sich seiner Mutter zu und erklärte: “Deshalb bin ich eigentlich gekommen, um dir zu sagen, dass Phena unterwegs ist und bald eintreffen wird.” Er fuhr herum und warnte Ellie: “Wenn du ihr gegenüber auch nur ein Wort von dieser Geschichte erwähnst, kannst du etwas erleben.”


  Er bückte sich, griff nach den Briefen und stopfte sie hinter das Kissen auf dem Sessel, als auch schon die Tür geöffnet wurde und seine Schwester hereinkam.


  Sie sah klein und zierlich aus und sehr reizend. Gar nicht wie eine Frau, die man lieber nicht sieht, wie Feargal einmal angedeutet hatte. Sie war blond, hübsch frisiert und dezent geschminkt. Und von dieser Frau hatte Feargal gesagt, er würde hoffen, dass sie nicht kommt?


  Phena sah sie amüsiert an. “Nun, ich muss sagen, ich habe zwar nicht den roten Teppich erwartet, aber auch nicht, dass ihr mich anschaut, als wäre ich der Leibhaftige. Was ist los?”


  “Nichts”, antworteten Feargal und seine Mutter gleichzeitig. Feargal erholte sich als Erster wieder. “Tut mir leid”, entschuldigte er sich, aber es klang nicht im Mindesten so, als würde es ihm leid tun. “Wir streiten gerade.”


  “Schon wieder?”


  “Ja, Phena, schon wieder.”


  “Bleibst du über Nacht?”


  “Ja, mein lieber Bruder”, sagte sie mit einem seltsam süßen Lächeln. “Das werde ich, wenn es erlaubt ist.”


  “Lass diese Spielchen, Phena. Ich bin nicht in der Stimmung. Ich werde jetzt gehen und Rose Bescheid sagen, dass sie dein Zimmer herrichtet.” Ohne noch jemanden eines Blickes zu würdigen, ging er hinaus.


  “Was ist los mit Seiner Lordschaft?”, fragte Phena, während sie zu ihrer Mutter ging, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.


  “Oh, nichts”, antwortete Mrs. McMahon. “Er hat nur mal wieder einen schlechten Tag heute.”


  “So muss es wohl sein.” Phena lachte. “Wenn er die Botengänge selbst erledigt.”


  “Phena”, sagte ihre Mutter müde, jetzt reicht es. Ich nehme an, du kennst Ellie noch nicht”, fügte sie mit einem freundlichen Blick auf Ellie hinzu. “Sie ist seit einigen Tagen bei uns.”


  Phena wandte sich ihr zu, lächelte und sagte: “Hallo, Ellie.”


  “Hallo”, antwortete Ellie. Und bevor sie in noch ein weiteres Familiendrama mit hineingezogen werden konnte, entschuldigte sie sich. “Sie haben sicher einiges zu besprechen, nehme ich an. Deshalb verabschiede ich mich jetzt.” Sie entschuldigte sich noch einmal und eilte hinaus.


  4. KAPITEL


  Jetzt war offensichtlich nicht der Zeitpunkt, Feargal gegenüberzutreten und ihn zu fragen, wovon er geredet hatte. Sie musste ihn am nächsten Morgen sprechen. Aber das werde ich, schwor sie sich im Stillen. Erpressung? Rache? Nachdenklich ging sie in ihr Zimmer und setzte sich auf das Bett. Sie war völlig durcheinander und konnte kaum glauben, dass sie so viel Ärger verursacht hatte. Dabei wusste sie noch nicht einmal, warum.


  Ellie nahm ihren flauschigen Bären Gwen und drückte ihn fest an sich. Allmählich hatte sie genug von guten Vorsätzen. Kein Wunder, dass die Straße zur Hölle damit gepflastert war.


  Aber warum hatten diese Briefe so viel Ärger ausgelöst? Sie hatte sie tatsächlich nur kurz angesehen, sie jedoch nicht gründlich gelesen, denn dabei wäre sie sich wie eine Schnüfflerin vorgekommen. Auch wenn sie ihr harmlos erschienen waren, eben wie Briefe eines jungen Mädchens. Was ihren Großvater betraf, so war er damals alt genug gewesen, um der Vater dieses Mädchens sein zu können. Also gab es keinen Grund, sich so aufzuregen. Gut, er war verheiratet gewesen, und damals mochte man es vielleicht auch missbilligt haben, wenn ein verheirateter Mann zu einem jungen Mädchen nett war. Aber mehr war es auch nicht gewesen – als Freundschaft. Und alles lag schon so lange zurück.


  Über vierzig Jahre. Und noch dazu, bevor Marie O’Donnell geheiratet hatte. Warum also die Aufregung? Weshalb hatten die Briefe Feargal so wütend gemacht? Und weshalb durfte Phena nichts davon erfahren? Vielleicht sollte ich Terry fragen. Wenn ich sie jemals wiedersehe, dachte Ellie besorgt. Terry schien immer irgendwo unterwegs zu sein.


  Plötzlich klopfte jemand an die Tür, und Ellie sprang auf.


  “Ellie?”


  Seine Stimme klang unglaublich fremd und kalt, und sie war versucht, sie zu ignorieren. Aber wenn sie das tat, würde er dennoch hereinkommen. Das wusste sie, und schließlich wollte sie mit ihm reden. Ja, allerdings nicht, solange er in dieser Verfassung war. Langsam und unsicher ging sie zur Tür und öffnete sie.


  In Feargals Blick lag keine Wärme, kein Lächeln, nur eine erschreckende Härte. Er sah furchterregend aus. “Du kommst besser herein”, sagte Ellie zögernd.


  “Das hatte ich vor.” Er schob sie beiseite, ging in das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Ellie ging zurück zum Bett und lehnte sich gegen einen der Pfosten. “Warum bist du so wütend?”, fragte sie ruhig. “Und wie kommst du auf den Gedanken, ich könnte hierher gekommen sein in der Absicht, euch zu erpressen?”


  “Warum? Was glaubst du wohl?”


  “Feargal!”, schrie sie verzweifelt. “Hör endlich auf, Fragen mit Gegenfragen zu beantworten, und sag mir, was los ist. Was ist so Schreckliches daran, ein paar Briefe abzugeben? Und warum darf Phena nichts davon wissen?”


  “Lassen wir meine Schwester aus dem Spiel, bitte. Und schrei nicht so.”


  “Aber warum? Was darf Phena denn nicht wissen?”, fragte sie eindringlich.


  “Lass die Spielchen. Du weißt, warum.”


  “Das weiß ich eben nicht.” Den Blick besorgt auf Feargal gerichtet, ließ Ellie sich langsam auf den Bettrand sinken. “Du glaubst allen Ernstes, dass ich hierher gekommen sei, um Unruhe zu stiften, oder?”


  Feargal lehnte sich gegen die Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Ellie nur an.


  “Aber warum hätte ich das tun sollen? Es ergibt doch keinen Sinn.”


  “Was genau hat dein Großvater dir über meine Mutter erzählt?”


  “Nichts Besonderes”, antwortete sie, während sie sich zu erinnern versuchte. “Er hat nur ganz allgemein von ihr gesprochen. Wie hübsch sie gewesen sei, wie lieb.”


  “Oh, das kann ich mir vorstellen”, entgegnete er verächtlich. “Und deine Großmutter?”


  “Großmutter?”, fragte Ellie verblüfft. “Warum hätte Großmutter etwas über sie sagen sollen? Ich glaube nicht, dass sie sie kannte. Und wenn es so gewesen wäre, hätte sie es mir wahrscheinlich kaum erzählt. Klatsch und Gerede waren nicht ihre Sache. Sie kam mir immer sehr kühl vor.” Ein Zug, den ihre eigene Mutter von ihr geerbt zu haben schien. Oder war sie nur deswegen kühl gewesen, weil sie von der Freundschaft ihres Mannes zu einem jungen, hübschen irischen Mädchen gewusst hatte? Nein, das war albern. Oder hatte er eine Schwäche für junge Mädchen gehabt? Das würde sie niemals herausfinden.


  “Sie ist auch tot?”, fragte Feargal mit derselben eisigen Stimme.


  “Hm? Ja. Sie ist vor einigen Jahren gestorben. Das Herz, glaube ich.”


  “Und dein Großvater?”


  Ein trauriges Lächeln auf den Lippen, sagte sie leise: “Er ist ganz ruhig eingeschlafen.”


  “Und bevor er so sanft einschlief”, spöttelte Feargal, “hat er dich gebeten, die Briefe und diese Figur zurückzubringen, und …?”


  “Und …?”, wiederholte sie verwirrt. “Und was?”


  “Und was hat er sonst noch gesagt?”


  “Nichts. Nur, dass er sie vermisste, nachdem sie nach Irland zurückgekehrt war. Feargal, ich habe nicht die leiseste Ahnung, was du herauszufinden versuchst.”


  Ohne auf ihren Einwand einzugehen, beharrte er weiter: “Und natürlich hat er dir auch gesagt, warum.”


  “Du meinst, warum sie nach Irland zurückgekehrt ist?”


  “Ja.”


  Ellie überlegte und schüttelte schließlich den Kopf. “Nein. Nur, dass sie zurückging und dass sie sich eine Zeitlang geschrieben haben.”


  “Dass sie sich eine Zeitlang geschrieben haben”, wiederholte er, einen spöttischen Zug um den Mund. “Sie war achtzehn, völlig unerfahren. Und bevor sie nach England ging, hatte jeder ihr gesagt, wie gefährlich das sei, wie Männer sie ausnutzen könnten.”


  “Ausnutzen?”


  “Ja. Nur war es das natürlich nicht allein, oder?”


  “Nicht?”, fragte Ellie. Er hatte spöttisch oder ironisch geklungen, und sie hatte auch diesmal keine Ahnung, was er meinte. “Warum war es das nicht?”


  “Und dann besaß er die unglaubliche Frechheit, zu schreiben und sich zu erkundigen, ob sie gut zurechtkomme”, fuhr er in schneidendem Ton fort.


  “Wie sie zurechtkomme? War es schwierig?” Verzweifelt und genervt, weil sie sich immer wieder im Kreis drehten, fragte Ellie: “Feargal, sag mir nur eines: Was willst du wissen? Wovon reden wir eigentlich?”


  “Phena”, antwortete er leise.


  “Phena? Was hat Phena damit zu tun? Eben sagtest du doch, wir sollten sie aus dem Spiel lassen.”


  Als er wütend auf sie zugestürmt kam, kletterte sie erschrocken auf das Bett. “Lass das, Ellie”, stieß er aufgebracht hervor. “Spiel nicht die Unschuldige. Weshalb hättest du die Briefe bringen sollen, wenn du das von Phena nicht gewusst hättest?”


  “Wenn ich was nicht gewusst hätte?” Worüber reden wir jetzt schon wieder?, dachte sie entmutigt.


  “Wer ihre Eltern sind. Die Tatsache, dass sie das Kind deines Großvaters ist.”


  “Sein was?”, fragte Ellie verblüfft. “Sein … Sei nicht albern.” Feargals Miene verdüsterte sich, und als er immer näher kam, sprang sie schnell vom Bett und lehnte sich gegen die Wand. Erschrocken streckte sie den Arm aus in dem vergeblichen Versuch, Feargal abzuwehren. “Willst du mir allen Ernstes erzählen, dass Großvater …, dass deine Mutter von ihm schwanger geworden ist …?”


  Er stieß ihren Arm beiseite und blieb, nur Zentimeter von ihr entfernt, stehen. “Schwanger geworden ist und das Kind von ihm bekommen hat”, keuchte er. “Wie du sehr gut weißt. Und wenn du jetzt nicht endlich leise sprichst, werde ich noch die Beherrschung verlieren.”


  “Wirst?”, fragte sie erstaunt. “Die hast du schon verloren. Und woher zum Teufel hätte ich wissen sollen, dass deine Mutter …, dass sie … von meinem Großvater? Wenn es nicht so ernst wäre, könnte man darüber lachen. Und was fällt dir ein, mich zu beschuldigen …”


  “Beschuldigen?”, fragte er leise, und der Abstand zwischen ihnen wurde gefährlich eng.


  “Ja, beschuldigen”, stieß sie nervös hervor. “Großvater hätte niemals – außerdem wäre er dazu gar nicht imstande gewesen.”


  “Nicht imstande gewesen? Willst du damit sagen, dass meine Mutter eine Lügnerin sei?”, fragte er bedrohlich ruhig.


  “Nein. Ich will damit nur sagen, dass Großvater niemals der Vater des Kindes gewesen sein kann.” Das wusste sie nur zu gut. Ihr Großvater hatte keine Kinder zeugen können. Sowohl sein Sohn als auch seine Tochter waren adoptiert.


  “Dann bist du …? Aber warum …” Er sprach nicht weiter, sah sie verblüfft an und trat einen Schritt zurück.


  “Nun, was jetzt?”, fragte sie. Jetzt, da er ihr nicht mehr so nah war, fühlte sie sich etwas mutiger und fügte hinzu: “Nun? Welche verrückten Gedanken spuken sonst noch in deinem Kopf herum?”


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, sagte er: “Du behauptest also, dass dein Großvater nicht verantwortlich gewesen sei. Warum dann aber die Briefe? Offensichtlich nicht, um als Verwandte Ansprüche stellen zu können.”


  “Als Verwandte? Warum sollte ich als Verwandte Ansprüche stellen?”, fragte sie fassungslos.


  “Um Phena wissen zu lassen, dass du ihre Nichte bist.”


  “Ihre Nichte?!”, rief Ellie ungläubig aus. “Wie könnte ich ihre Nichte sein?” Als er darauf etwas erwidern wollte, vermutlich, um sie noch mehr aus der Fassung zu bringen, wehrte sie ab. “Lass mich das klarstellen. Du dachtest, mein Großvater hätte deine Mutter benutzt, und dann, nachdem er herausgefunden hatte, dass sie schwanger war, sie herzlos verstoßen … Und du dachtest weiter, nachdem ich das herausgefunden hätte – was nicht der Fall ist –, sei ich hierher gekommen, um dich zu erpressen, wegen Geld oder verwandtschaftlicher Anerkennung. Ist das so? Ist es das, was du mir klarzumachen versuchst? Hat deine Mutter gesagt, Großvater sei Phenas Vater? Nun, hat sie das?”, beharrte Ellie. “Was ist los, Feargal?” Und spöttisch fügte sie hinzu: “Fürchtest du, jetzt könnte ein kleiner Raffke an deine Tür klopfen und sich als Verwandter ausgeben? Oder fürchtest du, dass deine Mutter gelogen haben könnte?”


  Er sah sie immer noch an. Seine Züge waren wie versteinert, dann sagte er ruhig: “Nein.”


  “Was nein? Nein, sie hat nicht gelogen? Oder nein, sie hat nicht gesagt, dass er der Vater sei?” Hatte Mrs. McMahon gewusst, dass ihr, Ellies, Großvater nicht zeugungsfähig gewesen war? Offensichtlich nicht, da sie dieses Gerücht ja in Umlauf gebracht hatte. Aber warum hatte sie sich in den Kopf gesetzt, ihn als den Vater ihres Kindes auszugeben? Weil es ihr äußerst gelegen kam? Zweckdienlich war? Hatte Großvater jemals erfahren, dass sie diese Geschichte über ihn erzählte? Falls sie das überhaupt wirklich getan hatte und es nicht nur Feargals eigene Vermutungen waren.


  Ellie sah Feargal an und fragte neugierig: “Wusste dein Vater davon? Von Phena?”


  “Wie? Ja, natürlich. Er hat sie großgezogen”, sagte er verächtlich. “Sie war zwei Jahre alt, als er meine Mutter heiratete.”


  “Ich verstehe. Es kann nicht leicht für sie gewesen sein, für eine junge unverheiratete Mutter, nach Irland zurückzukommen. Vor vierzig Jahren waren die Menschen noch ein bisschen …”


  “Strenger in ihren Werturteilen? Ja, das waren sie. Aber Mutter hatte niemandem davon erzählt. Sie kaufte sich einen Ring und gab vor, Witwe zu sein.”


  “Glaubten die Leute ihr?”


  “Woher soll ich das wissen? Jedenfalls wurde sie auf diese Weise geachtet, und soweit ich weiß, kannte nur mein Vater die Wahrheit, weil sie sie ihm gesagt hatte.”


  “Und Phena? Weiß sie Bescheid?”, fragte Ellie.


  “Oh ja.” Ein bitteres Lächeln umspielte Feargals Lippen. “Sie weiß es. Sie hat alles Mögliche unternommen, um es herauszufinden. Das ist für uns ein weiteres Problem.”


  “Und du willst nicht, dass sie von den Briefen erfährt, weil damit die Vergangenheit aufgewühlt werden würde?”


  “Ja.”


  Ellie bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie, ohne es zu wollen, die ganze Geschichte wieder aufgewärmt hatte, wo doch jeder sie am liebsten für immer vergessen hätte. Sie schob die Überlegungen beiseite, welche Rolle ihr Großvater dabei gespielt haben mochte, und entschuldigte sich. “Es tut mir leid. Und natürlich werde ich nicht darüber sprechen. Mit niemandem.”


  “Du tust gut daran.” Er sah sie an, als würde er sich zu einem Entschluss durchringen, und fragte: “Keine Erpressung?”


  “Nein, natürlich keine Erpressung.”


  “Keine Familienrache?”


  “Nein. Warum sollte meine Familie sich an deiner rächen wollen? Sie hat mit der ganzen Sache nichts zu tun. So wenig wie ich. Ich habe die Briefe nur gebracht, weil Großvater mich darum gebeten hatte …”


  “Ist es dir kein einziges Mal in den Sinn gekommen, dass du damit Schaden anrichten könntest?”


  “Nein”, rechtfertigte sie sich. “Ich wusste nichts von dem Kind. Ich wusste nicht, dass du dachtest …, ich meine, ich habe es für eine harmlose Freundschaft gehalten.”


  “Freundschaft?”, fragte Feargal höhnisch. “Freundschaft? Nicht einmal du kannst so naiv sein. Er war alt genug, um ihr Vater sein zu können. Ein verheirateter Mann mit zwei Kindern! Und du hältst das für gut? Dass ein verheirateter Mann ‘freundlich’ ist zu einem siebzehnjährigen, unschuldigen, vertrauensvollen Mädchen, das gerade aus Irland herübergekommen ist? Dass er sie verführt? Oder war sie deshalb Freiwild für ihn?”


  “Nein. Und das hat er auch nicht getan”, bestritt sie heftig.


  “Dann haben sie das Kind wohl unter einem Stachelbeerstrauch gefunden.”


  “Red keinen Unsinn. Bis jetzt hast du mir immer noch nicht geantwortet. Hat deine Mutter behauptet, dass Großvater Phenas Vater sei?”


  “Ja.”


  Ja? Oh Gott! Was jetzt? Sollte sie seine Mutter als Lügnerin überführen? Ihm sagen, dass es unmöglich so gewesen sein konnte? Noch mehr Ärger verursachen? Was hätte Großvater jetzt getan? Sie ließ sich erschöpft gegen die Wand sinken und sagte müde: “Von all dem weiß ich nichts. Wie sollte ich auch, da Großvater nie mit mir darüber gesprochen hat?”


  “Dann will ich es dir sagen. Er hat sie benutzt, verstoßen, sie ausbezahlt und nach Irland zurückgeschickt. Das ist die Wahrheit, Ellie. Keine romantische Episode. Keine überwältigende Liebesbeziehung. Verführung, schlicht und einfach.”


  “Nein”, wehrte sie ab. “Oh Feargal, nein. So war Großvater nicht.”


  “Du glaubst, er hätte sie geliebt?”, stieß er angeekelt hervor. “Und sei dann zu dem Schluss gekommen, dass er nicht gut genug für sie wäre? Meinst du, er hätte den stolzen Helden gespielt und sie mit genug Geld in der Tasche nach Hause geschickt, damit sie einen neuen Anfang machen konnte?”


  “Ich weiß es nicht.”


  “Oh doch, Ellie, du weißt es”, sagte er ruhig. “Und ich kann auch nicht glauben, dass die Briefe irgendeinem anderen Zweck gedient haben sollen. Solltest du wirklich so ein berechnendes kleines Biest sein, das nur darauf aus ist, den anderen Leid zuzufügen?”


  “Um Himmels willen, warum sollte ich jemandem Leid zufügen wollen? Noch dazu Menschen, die ich gar nicht kenne.”


  “Weil es eine Möglichkeit wäre, an Geld heranzukommen. Und Geld brauchst du doch, oder, Ellie?”


  “Nein, ich …”


  “Nein?”


  “Nein.”


  “Wo du keinen Job hast, von Sozialhilfe lebst, dir Kleidung in Secondhandläden besorgst?”


  “Das mache ich, weil ich es so will.”


  “Weil du es so willst?” Er ließ den Blick abschätzig über sie gleiten und verzog den Mund. “Hältst du mich für dumm?”


  “Ja”, antwortete sie. “Allmählich schon. Erst kommst du mit dieser blödsinnigen Vermutung, ich hätte dich verfolgt. Und jetzt behauptest du, ich wolle deine Mutter erpressen …”


  “Aber es ist ein und dieselbe Sache, Ellie. Also, wann hast du beschlossen, dir das Geld zurückzuholen?”, fragte er, so als wollte er eine längere Diskussion darüber führen.


  “Welches Geld?”


  “Das Geld, das er ihr gegeben hat, um sein Gewissen zu beruhigen.”


  “Ich wusste nicht, dass er ihr Geld gegeben hatte. Und wenn ich es gewusst hätte und jetzt dahinter her wäre, würde ich wohl kaum behaupten, dass er nicht der Vater des Kindes gewesen sein kann, oder?”, rief sie aus. Und das war er auch nicht. Aber da er es nicht war, wer war es dann? Stirnrunzelnd fragte sie: “Woher weißt du, dass er ihr Geld gegeben hat?”


  “Was glaubst du wohl?”


  “Hat deine Mutter es dir gesagt?”


  “Nein. Als ich nach dem Tod meines Vaters dessen Papiere durchsah, fand ich zufällig den Brief, in dem das Geld geschickt worden war. Das ist wohl Beweis genug. Hat er gezahlt, weil er sich schuldig fühlte? Oder für erwiesene Dienste?”


  “Hör auf”, flehte Ellie ihn an. “Bitte, hör auf. Das hört sich an, als wäre deine Mutter eine …”


  “Hure?”


  “Ja. Und das glaubst du doch selbst nicht, oder?”


  “Nein, das glaube ich nicht.”


  Nein, denn er hielt ihren Großvater für einen Verführer. Nicht dass sie seine Mutter für eine Hure hielt. Aber was auch immer damals geschehen sein mochte, offensichtlich war ihr Großvater in die Sache verwickelt. Warum hatte er ihr Geld gegeben, wenn das Kind offensichtlich nicht von ihm stammte? Vielleicht hatte er sie kennengelernt, als sie schwanger war, und sich in sie verliebt. Und da er sie nicht heiraten konnte, sie aber finanziell versorgt wissen wollte, hatte er ihr Geld gegeben. “Vielleicht haben sie sich geliebt”, meinte Ellie leise.


  “Geliebt? Jetzt komm schon, Ellie. Das gibt es nur im Märchen.”


  “Nein”, widersprach sie. “Und vielleicht glaubte sie, ohne ihn besser leben zu können.” So war es wohl auch, oder? Schließlich war er verheiratet. Aber solange sie die Wahrheit nicht von Mrs. McMahon selbst erfahren hatte, musste sie vorsichtig sein. “Hast du noch niemals eine Frau so geliebt? Mehr als dein Leben? So, dass du alle Sorgen mit ihr teilen wolltest?” Und in dem verzweifelten Wunsch, ihren Großvater zu verteidigen, fügte sie hinzu: “Da er wusste, dass er zu alt für sie war und das Kind einen jüngeren Vater brauchte …”


  “Hat er sich so anständig verhalten?”


  “Ja. Wenn er sie genug geliebt hat. Also, hast du noch niemals so sehr geliebt?”, fragte sie noch einmal.


  “Nein”, gestand er.


  “Nun ja, so hätte es jedenfalls gewesen sein können, nicht wahr? Und Menschen verhalten sich nun einmal so.”


  “Wirklich? Würdest du dich so verhalten?”, fragte er gehässig.


  “Ich weiß es nicht”, wich sie aus. “Aber das heißt noch lange nicht, dass andere sich nicht so verhalten.”


  “Also hat er ihr geraten, mit ihrem Kind zu ihrer Familie nach Irland zurückzukehren? Ihn zu vergessen?”


  “So etwas Ähnliches, nehme ich an. Ich kenne nur die Briefe, die deine Mutter ihm geschrieben hat, aber nicht die von ihm an sie.”


  “Also hast du sie gelesen!”


  “Nein, ich habe nur einen Blick hineingeworfen, um mich zu vergewissern, dass nichts darin stand – nun, was jemanden hätte kränken oder ihm hätte Ärger bringen können.”


  “Ärger?”, bemerkte er verächtlich. “Wie nennst du das dann wohl, was wir jetzt haben?”


  Ellie sah ihn wütend an und sagte, wie sie glaubte, jetzt schon zum hundertsten Mal: “Ich hatte keine Ahnung von dem Kind.”


  “Und damit ist die Sache für dich erledigt?”, fragte er.


  “Nein, natürlich nicht. Allerdings konnte ich nicht ahnen, wohin das Ganze führt. Ich habe es nicht mit böser Absicht getan.”


  “Nein? Aber du wirkst nicht gerade enttäuscht über die Reaktion. Oder darüber, dass der ganze Zirkus jetzt wieder von vorn beginnt.”


  “Oh Feargal”, rief sie aus. “Ich möchte wirklich wissen, warum du mir immer Absichten unterstellst, die ich nicht habe. Und wenn Donal sich nicht diesen dummen Scherz erlaubt hätte …”


  “Donal? Er weiß davon?”, fragte Feargal wütend.


  “Nein. Aber er wusste, dass ich nach Slane wollte. Und ich nehme an, da er dich kannte und wusste, dass du in Slane wohnst, hielt er es wohl für ganz amüsant, eine Begegnung zwischen uns herbeizuführen.”


  “Für amüsant?”, fragte er erstaunt.


  “Nun ja, es mag ein bisschen seltsam klingen, doch welchen anderen Grund sollte er gehabt haben?” Ellie überlegte. Oh nein! Sie begegnete Feargals Blick und begann zögernd: “Ich wusste wirklich nicht, wo deine Mutter lebt, außer dass es in Slane war. Ich kannte dich nicht, wusste nichts von dir. Und ich finde nur eine Erklärung, nämlich dass Maura, Donais Schwester, ihm den Namen der Familie genannt hat, die ich suchte. Er kannte dich und deinen Namen.”


  “Und da dachte er sich, es sei ganz amüsant, wenn wir uns treffen würden, bevor du hier heraufkommst. Amüsant?”, fragte er scharf.


  “Oder hilfreich … Wirklich, Feargal, nichts war geplant. Ich wünschte, du würdest mir glauben.”


  “Ja, ich möchte wetten, dass du das tust.”


  “Aber es ist die Wahrheit”, beharrte sie. “Warum bist du nur so engstirnig? Und Phena braucht es nie zu erfahren. Dann ist doch eigentlich keinem geschadet, oder? Oder?”, wiederholte sie leise. “Und wenn deine Mutter ihr nicht erzählt, dass …”


  “Bleibt immer noch die Frage, warum er die Briefe hat bringen lassen”, sagte Feargal genauso leise.


  Oh, du meine Güte. Ellie wünschte sich verzweifelt, dass sie ihren Großvater verteidigen könnte. Aber sie wusste, dass sie mit jeder Erklärung nur noch mehr Ärger verursachte, solange sie nicht mit Feargals Mutter gesprochen hatte, und sagte müde: “Ich weiß nicht, warum. Ich werde es auch niemals mehr erfahren. Er war alt, Feargal, vielleicht verwirrt. Möglicherweise erinnerte er sich gar nicht mehr daran, was in den Briefen stand. Ich weiß es nicht. Aber ist das der Grund, weshalb du Phena nicht magst?”, fragte sie. “Wegen dieser Geschehnisse? Weil sie nur deine Halbschwester ist?”


  “Nein. Und es ist nicht so, dass ich sie nicht mag. Ich kann nur nicht leiden, dass sie sich ständig angegriffen fühlt.”


  “Aber warum ist sie so verbittert? Dein Vater hat sie doch akzeptiert, oder?”


  “Natürlich hat er das. Er liebte sie. Er liebte meine Mutter.”


  “Aber warum dann?”


  “Weil sie herausfand, dass meine Mutter sie angelogen hatte, dass sie unehrlich ihr gegenüber gewesen ist. Weil Phena endlos viel Zeit und viel Geld für die Suche nach ihrem Vater ausgegeben hat, nach dem Mann, dessen Name in ihrer Geburtsurkunde steht und der gar nicht mehr lebte.”


  “Dann hat deine Mutter also nicht den Namen meines Großvaters in die Geburtsurkunde eintragen lassen?”


  “Nein.”


  “Oh!”


  “Ja, oh! Und weil sie sich nicht damit abfinden kann, dass sie nach all dem keine Gutsherrin ist.”


  “Oh!”, machte Ellie noch einmal.


  Feargal zuckte mit den Schultern, ging hinüber ans Fenster und sah hinaus. “Sie ist die älteste von den Mädchen”, begann er. “Aber die Farm und das Haus wurden mir überlassen, weil ich der älteste Sohn bin. Mein Vater wusste so gut wie ich – und wer hätte es besser wissen können –, dass sie das Gut verkauft und das Geld für sich selbst ausgegeben hätte. Sie erhielt eine angemessene Abfindung, nur war es ihr nicht genug. Und weil sie darüber verärgert war und vielleicht auch gekränkt, ging sie nach England und machte sich auf die Suche nach ihrer eigentlichen Familie – Kent”, fugte er angewidert hinzu.


  “Kent?”, fragte Ellie überrascht.


  “Kent hat meine Mutter als den Namen des Kindsvaters in die Geburtsurkunde eintragen lassen”, erklärte Feargal ungeduldig, während er sich zu ihr umdrehte und sie ansah. “David Anthony Kent. Es war offensichtlich der Name, den sie benutzen wollten, sobald er seine Frau verlassen hätte.”


  “Sobald er seine Frau verlassen hätte? Wer sagt, dass er das hatte tun wollen?”, fragte Ellie.


  “Er selbst.”


  Oh, ich glaube nichts von all dem, dachte Ellie müde. Mit jedem Wort, das sie sagte, zog sie sich tiefer in den Schlamassel hinein. Und natürlich hatte Großvater seine Frau niemals verlassen. Weil er niemals die Absicht gehabt hatte. Weil er nicht der Vater des Kindes gewesen war. Aber das war offensichtlich das Gerücht, das Marie O’Donnell in Umlauf gebracht hatte und das ihre Familie für die volle Wahrheit hielt. Da kam ihr plötzlich ein Gedanke.


  David Anthony war nicht nur der Name ihres Großvaters gewesen, so hatte er auch seinen Adoptivsohn genannt. O Gott! War das die Lösung? Sie sah Feargal verblüfft an, blinzelte und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das, was er sagte.


  “Nur hat er seine Frau nicht verlassen. Also kehrte Marie O’Donnell nach Irland zurück. Da sie wusste, wie es wäre, wenn sich einmal herumgesprochen hätte, dass sie ein uneheliches Kind hatte, erzählte sie jedem, sie sei Witwe. Dass ihr junger Ehemann im Ausland gestorben sei, um damit das Fehlen der Sterbeurkunde zu erklären. Außerdem behauptete sie, nicht zu wissen, wo er begraben sei. Damit war Phena einerseits geholfen, andererseits betrübte es sie.”


  Ellie, die wusste, was jetzt als Nächstes kommen würde, und die Mitleid mit Phena empfand, sagte leise: “Also konnte Phena keine Unterlagen über einen gewissen David Anthony Kent finden. Nichts, was bewiesen hätte, dass er je geboren wurde und existiert hatte. Daher wusste sie, dass ihre Mutter sie belogen hatte.”


  “Ja. Und entschlossen, die Wahrheit herauszufinden, denn Phena ist alles andere als unentschlossen, suchte sie den Ort auf, an dem meine Mutter früher gelebt hatte.”


  “Woher kannte sie den?”, fragte Ellie. “Sicher hatte deine Mutter es ihr nicht gesagt.”


  “Nein. Ihre Eltern haben es getan, die natürlich nicht wussten, warum Phena danach gefragt hatte. Sie besaßen noch die Briefe, die Marie als junges Mädchen aus England geschrieben hatte.”


  “Und?”


  “Unglücklicherweise traf sie auf jemanden, der meine Mutter gekannt hatte.”


  “Und der gemeinerweise die Wahrheit erzählte?”


  “Ja. Dass sie keinen Ehemann gehabt habe, dass der einzige Mann, mit dem man sie je gesehen habe, David Harland gewesen sei. Der Mann, für den meine Mutter gearbeitet hatte.”


  “Arme Phena!”


  “Ja”, stimmte Feargal zu. “Arme Phena.”


  “Hat sie meinen Großvater besucht?”


  “Ich weiß es nicht. Das hat sie niemals gesagt, erstaunlicherweise. Über alles andere hatte sie sehr viel zu erzählen.”


  “Und jetzt ist sie verbittert?”


  “O ja. Jetzt ist sie sehr, sehr verbittert. Sie hat ein Haus in Dublin”, fügte er hinzu, obwohl diese Bemerkung an dieser Stelle keinen Sinn machte.


  Ein Haus, für das du bezahlst?, fragte Ellie sich. “Es tut mir leid”, sagte sie noch einmal. Dabei hatte die Frau, die sie vor Kurzem getroffen hatte, durchaus nicht verbittert ausgesehen, sondern ganz reizend.


  “Mutter hat es natürlich abgestritten und immer wieder beteuert, dass er nicht der Vater sei.”


  “Aber später hat sie es zugegeben?”, fragte Ellie.


  “Ja.”


  “Ich verstehe. Solange also niemand mit Phena darüber spricht, sind die Dinge im Lot. Ist das richtig?”, fragte sie.


  “Das ist richtig. Und halte dich daran”, warnte er sie.


  “Phena wird es von mir nicht erfahren. Außerdem werde ich bald nicht mehr hier sein. Morgen reise ich ab, oder hast du das vergessen?”


  “Und das wurmt dich wohl, oder? Darum geht es dir doch im Grunde. Hierzubleiben und ein bisschen an dem Reichtum teilzuhaben.”


  “Nein. Das ist es nicht. Dein verdammtes Vermögen – ich brauche es nicht, ich will es nicht.”


  “Wirklich nicht? Rein aus Neugierde, wer hat dir dein Hotel in Dublin bezahlt, Ellie? Es ist eines der teuersten in der ganzen Stadt. Hast du noch einen anderen armen Trottel am Gängelband?”


  “Noch einen anderen?”, fragte sie sarkastisch. “Also hältst du dich selbst für einen armen Trottel. Und das, Feargal McMahon, wirst du mir niemals weismachen. Auch wenn es dich nichts angeht, zu deiner Information, mein Vater hat die Hotelkosten bezahlt.”


  “Dein Vater? Ich dachte, er möchte, dass du auf deinen eigenen Füßen stehst. Das hast du mir doch gesagt, oder?”


  “Ja. Aber vielleicht hatte er gehofft, ich könnte irgendeinen reichen Mann kennenlernen, der sich auf der Stelle in mich verlieben und ihn so von seinen Pflichten befreien würde”, entgegnete sie, viel zu verärgert, um sich über ihre Worte klar zu sein. Als sie merkte, dass er versucht war, ihr zu glauben, lächelte sie spöttisch. “Oh Mann, ich würde nur zu gerne wissen, warum du so misstrauisch bist.”


  “Das glaube ich gern. Und wenn ich auch nur den geringsten Hinweis darauf bekomme, dass du unsere Privatangelegenheiten herumerzählt hast …”


  “Was dann? Willst du mich dann verprügeln?”


  “Oh nein. Ich gebrauche niemals brutale Gewalt, wo ich mit Zärtlichkeit viel mehr erreichen kann.”


  “Du würdest mir wirklich zutrauen, Klatsch zu verbreiten?”, fragte sie.


  “Ja.” Er warf ihr noch einen vernichtenden Blick zu, dann drehte er sich um, ging zur Tür und riss sie weit auf. Phena stand draußen.


  “Fang jetzt nicht wieder an zu streiten”, sagte Phena lieb. “Oder habe ich ein kleines romantisches Intermezzo unterbrochen?”


  “Nein”, versetzte er eisig, und nach einem letzten verachtenden Blick auf Ellie ging er hinaus.


  “Keine Romanze?”, fragte Phena gespielt enttäuscht.


  “Leider nicht”, antwortete Ellie abweisend. Wenn Phena sich einbildete, sie könnte sich jetzt auch mit ihr unterhalten, so irrte sie gewaltig. Ein Mitglied der Familie hatte ihr genügt. Und sie konnte nur hoffen, dass Phena nicht mit angehört hatte, was nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen war. So sah sie allerdings nicht aus. Das musste auch Feargal gefunden haben, sonst wäre er sicher nicht so plötzlich verschwunden.


  Viel zu müde, um jetzt noch darüber nachzudenken, sagte Ellie entschlossen: “Gute Nacht, Phena. Ich sehe Sie morgen, bevor ich abreise.”


  “Sie reisen ab?”, fragte Phena überrascht.


  “Ja.”


  “Oh.” Sie sah Ellie nachdenklich an, dann hob sie die Hand, bewegte die Finger mit den scharlachrot lackierten Nägeln und ging. Um ihren Bruder zu verhören?


  Erleichtert schloss Ellie die Tür und ging zurück ans Bett. Feargal hatte ja eine schöne Meinung von ihr. Wenn sie nicht gekommen wäre, dann hätte sie sich viel Kummer erspart.


  Ellie setzte sich auf den Bettrand und nahm ihren Bären Gwen in den Arm. “Ich habe alles falsch gemacht, obwohl ich nur das Beste wollte”, flüsterte sie traurig. “Ist es Großvater vielleicht genauso gegangen, nachdem sein Adoptivsohn der Vater von Marie O’Donnells Kind wurde? Und er sie nicht heiraten konnte oder wollte?”


  Es war eine reine Vermutung ihrerseits. Allerdings hatte es vor Jahren, bevor ihre Mutter geheiratet hatte, einen Familienskandal gegeben. Sie konnte sich noch vage daran erinnern, dass ihre Mutter darüber gesprochen hatte. Und es war um ihren Bruder, Ellies Onkel, gegangen. Vielleicht konnte sie ihre Mutter fragen, wenn sie wieder zu Hause war. Auch wenn ihre Mutter zu den Leuten gehörte, die nur dann etwas sagten, wenn sie es unbedingt für nötig hielten.


  Ellie seufzte tief, aufgewühlt von so vielen sorgenvollen Gedanken, und machte sich fertig fürs Bett. Am nächsten Morgen würde sie sich ausführlich mit Feargals Mutter unterhalten. Und dann abreisen.


  Am nächsten Morgen schreckte Ellie verwirrt aus dem Schlaf hoch. Als sie Terrys Stimme draußen auf dem Flur hörte, runzelte sie die Stirn und stieg langsam aus dem Bett. Sie öffnete die Schlafzimmertür einen Spaltbreit und spähte hinaus. Terry stand am Flurfenster, und Rose ging gerade die Treppe hinunter. Ellie war sich nicht sicher, wie Terry sich verhalten würde, wenn sie sie ansprach. Sie wusste nicht, was ihre Mutter oder Feargal ihr erzählt hatten, und wollte gerade wieder in ihr Zimmer zurück, als Terry sich umdrehte.


  “Sehen Sie sich das an!”, rief sie, wandte sich um und zeigte hinunter auf die Anlagen.


  Ellie ging durch den Flur zum Fenster, blickte hinaus, und zu ihrem Erstaunen sah sie eine japanische Touristengruppe, die Kameras schussbereit, den Pfad entlangschlendern.


  “Woher zum Teufel kommen die um diese Zeit? Es ist erst acht Uhr früh, um Himmels willen.”


  “Ich weiß es nicht”, antwortete Ellie, und Terry lachte.


  “Nein, vermutlich nicht. Es sei denn, Sie wollten durch diesen Touristenaufmarsch ganz allein die Familienkasse auffüllen. Ist alles in Ordnung?”, fragte sie leise. “Ich habe von dem Krach gehört.”


  “Ja, aber leider werde ich nach allem bei der Hochzeit nicht dabei sein können.”


  “Nein?!”, rief Terry aus. “Aber warum denn nicht?”


  “Weil man mir den Laufpass gegeben hat”, antwortete Ellie, etwas unfreundlicher, als sie es beabsichtigt hatte. “Weil Feargal nicht glauben will, dass ich keine Betrügerin und Lügnerin bin.”


  “Oh, seinen Irrtum wird er schon noch einsehen”, sagte Terry mit dem Vertrauen einer Schwester, die ihren Bruder nicht so gut kannte, wie sie ihn zu kennen glaubte. “Er mag Sie, das weiß ich.” Dann fügte sie mit zweifelnder Miene hinzu: “Nun, ich glaube es zu wissen. Das Problem ist nur, dass er ein bisschen zynisch ist. Allerdings hat er vermutlich eine Entschuldigung dafür. Selbst ich muss zugeben, dass auf dieser Seite des Boyne kein Mann umwerfender aussieht als er. Und Frauen versuchen gewöhnlich, sein Interesse zu wecken.”


  “Aber ich habe das nicht getan”, bestritt Ellie entsetzt.


  “Nein?”, neckte Terry. Als Ellie rot wurde, weil entschieden mehr als ein Körnchen Wahrheit in dieser Feststellung lag, lachte sie. “Schon gut, Ellie. Aber Sie müssen verstehen, dass wir einfach gern voreilige Schlussfolgerungen ziehen. Und nicht immer die naheliegendsten.”


  Wirklich? Warum? Weil es nun einmal so war? Oder hatte man bestimmte Gründe dafür?


  “Ich sage allerdings auch immer, dass man zuerst die Tatsachen herausfinden muss, und ich sollte mit gutem Beispiel vorangehen”, meine Terry.


  “Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich abreisen muss”, stellte Ellie ruhig fest.


  “Nein, das müssen Sie nicht. Ich weiß, dass Feargal Sie zur Schnecke gemacht hat. Aber wenn er wütend ist, meint er nicht halb so viel von dem, was er sagt. Oh, Ellie, kürzlich hatten wir ein solches Theater. Phena führte sich auf, als wäre sie die einzige Person auf der Welt, die je angelogen wurde. Ich weiß, es war nicht leicht für sie. Feargal hätte ihr, ohne mit der Wimper zu zucken, alles gegeben, aber sie wollte die Märtyrerin spielen und lässt ihn jetzt immer wieder dafür büßen.”


  “Aber warum gibt man Feargal die Schuld?”


  “Weil er geerbt hat, und weil sie weiß, dass er sich schuldig fühlt, und das geschickt ausnutzt. Um ehrlich zu sein, Ellie, Phena ist keine sehr nette Person. Ich weiß, es ist gemein, so etwas von seiner Halbschwester zu sagen, aber so ist es nun mal. Phena ist ein furchtbarer Snob. Und jetzt ist sie auch noch verbittert. Der arme Feargal!” Terry seufzte leise auf. “Wir alle laden unsere Probleme auf ihm ab und erwarten, dass er sie löst. Selbst Mutter scheint nicht zu merken, dass er nicht die Zeit hat, immer für sie dazusein wie Vater früher. Sie liebte das angenehme Leben.”


  “Stammt sie aus einer wohlhabenden Familie?”


  “Oh nein. Sie litten keine Not, aber kein Vergleich zu Vater. Und er musste sich nur um die Farm kümmern. Feargal hat auch noch viele andere Interessen, aber in erster Linie ist er Geschäftsmann. Er muss es sein, um uns durchzubringen. Aber Mutter war es gewohnt, dass man alles für sie machte, wissen Sie. Vater hat sie fürchterlich verwöhnt. Und das Traurige an der Sache ist, dass man mit dieser Gewohnheit sehr schwer brechen kann, weil Feargal sich immer um alles kümmert und jeder seine Unterstützung erwartet. Sei es, dass er für alles Mögliche bezahlt oder unsere kleinen Probleme löst.”


  Terry hielt inne und lachte kurz auf. “Man muss ihn bewundern. Er besitzt das Land, so weit man blicken kann, ist ruhig und hat sich stets unter Kontrolle. Jeder andere würde sich die Haare raufen, wenn er sich einer Horde plappernder Ausländer gegenübergestellt sehen würde. Aber Feargal? Nein. Er betrachtet sie in aller Ruhe, bringt sie mit einer Handbewegung zum Schweigen, und ich weiß mit Sicherheit, dass er kein einziges Wort Japanisch spricht.”


  Über Terrys Schulter hinweg blickte Ellie hinunter auf Feargal. Gefolgt von seinem Hund, ging er auf eine Menschengruppe zu, die alle mit den Armen wild herumfuchtelten. Und Terry hatte recht. Feargal wirkte nicht im Mindesten, als wäre er aus der Fassung gebracht. Stolz und unerschrocken. Sie wollte keinen Streit mit ihm, wollte nicht, dass er sie für eine Betrügerin hielt. Aber wie standen die Chancen, dass er jemals etwas anderes glauben würde? Nicht sehr gut. Und dann ärgerte Ellie sich, dass sie sich darüber Gedanken machte. Er war am Abend zuvor unverschämt zu ihr gewesen, um nicht zu sagen beleidigend.


  “Ich gehe besser hinunter und schaue, ob ich mich nützlich machen kann”, sagte Terry.


  “Sprechen Sie Japanisch?”, fragte Ellie.


  “Nein.” Terry lachte. “Sie?” Als Ellie den Kopf schüttelte, sagte sie: “Ich sehe Sie später. Und reisen Sie nicht ab”, warnte sie. “Wenn Sie es schon unbedingt tun müssen, dann nicht, bevor ich zurückgekommen bin.” Sie drehte sich um, winkte Ellie noch einmal kurz zu und eilte die Treppe hinunter.


  Ellie ging langsam in ihr Zimmer zurück, machte sich frisch, zog sich an und begann entmutigt zu packen. Als sie auf dem Fußboden kniete und versuchte, ihren vollen Koffer gewaltsam zu schließen, hörte sie Terry nach ihr rufen und das Geräusch von Schritten, als jemand die Treppe heraufkam.


  “Ellie?”, rief Terry und kam in den Raum gestürmt. “Ellie, können Sie kochen?”, fragte sie eindringlich.


  “Ein bisschen. Warum?”


  “Weil die Japaner ein Frühstück haben möchten und wir das Restaurant gewöhnlich nicht vor halb elf öffnen. Rose und Mary kommen erst gegen Mittag, und Feargal sucht verzweifelt jemanden, der jetzt aushilft.”


  “Was ist mit Phena?”


  “Phena?”, fragte Terry erstaunt. “Phena kann keinen Topf von einer Pfanne unterscheiden. Und selbst wenn sie das könnte, würde sie sich die Hände niemals in der Küche schmutzig machen.”


  “Oh, ich verstehe”, sagte Ellie.


  “Und ich muss jetzt zur Arbeit.”


  “Oh.”


  “Also, dann. Knien Sie nicht länger hier herum, Ellie Browne mit ‘E’.” Terry schmunzelte.


  “In Ordnung.” Ellie stand auf, folgte Terry die Treppe hinunter, durch die Hintertür hinaus, über die Anlage und betrat das Restaurant. Weshalb sie es so eilig hatte, Feargal zu helfen, wusste sie selbst nicht. Verdient hatte er es jedenfalls nicht.


  Feargal schaute auf und sah seine Schwester lächelnd an. Ellie beachtete er nicht. “Sie sprechen kein Englisch”, erklärte er. “Und obwohl ich versuchte, sie abzuhalten, strömten sie herein und setzten sich. Der Wasserkessel steht schon auf dem Herd. Wir müssen Instantkaffee machen. Für Filterkaffee haben wir die Zeit nicht.” Er beachtete Ellie immer noch nicht und fuhr fort: “Ich gehe jetzt los und besorge Eier und Brot.” Schon war er verschwunden.


  “Du meine Güte, Ellie, ich werde heute viel zu spät in die Schule kommen!”, rief Terry aus. Sie öffnete rasch Schränke und zeigte Ellie, wo alles war.


  “Schule?”, fragte sie.


  “Ja. Ich bin Lehrerin.” Terry sah kurz auf ihre Uhr, stöhnte: “Ich muss los” und ging.


  Ellie ließ den Blick durch die gut ausgestattete Küche schweifen. Da entdeckte sie eine Durchreiche in der Wand, ging hinüber und öffnete sie vorsichtig einen Spalt. Ach, du meine Güte! Sie waren nicht zu zählen! Alle saßen bereits und redeten wild durcheinander. Ellie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, schloss die Durchreiche, stellte Zuckerdosen auf ein Tablett und betrat entschlossen das Restaurant.


  Die plötzliche Stille war geradezu erschreckend. Ellie setzte ein freundliches Lächeln auf, stellte auf jeden Tisch eine Zuckerdose, hastete zurück an die Theke und griff nach dem Stapel Speisekarten. Plötzlich stand Feargal neben ihr und riss ihn ihr aus der Hand.


  “Die sind für das Mittagessen.” Er reichte unter die Theke und gab ihr einen Stapel bedruckter Blätter. “Verteil diese hier, und bete im Stillen, dass sie wenigstens die lesen können.”


  “Ja, gern”, erwiderte sie.


  Lächelnd verteilte sie die Karten für das Frühstück, ging zurück in die Küche und nahm Stift und Block, die Feargal ihr in die Hand drückte. “Wo ist Terry?”, fragte er und gab fachmännisch Instantkaffee in zahlreiche Tassen.


  “Sie ist in die Schule gegangen. Sie hatte sich schon verspätet.”


  Ellie verstand nicht ganz, was er vor sich hin murmelte, und wollte ihn lieber nicht darum bitten, es zu wiederholen. Stattdessen ging sie in das Restaurant zurück. Alle strahlten sie an. Ach, du meine Güte! In langsamem, deutlichem Englisch fragte sie die Herren am ersten Tisch: “Möchten Sie Ihre Bestellung aufgeben?”


  Ein Schwall japanischer Worte flutete über sie herein, und der Wunsch überkam sie, laut loszukichern. Sie nahm dem Gast, der ihr am nächsten saß, die Karte aus der Hand, legte sie flach auf den Tisch und deutete mit dem Bleistift auf die erste Eintragung. Dann tat sie, als würde sie etwas trinken. Neben die Zeile, in der Kaffee angeboten wurde, zeichnete sie eine kleine Tasse mit Untertasse. Ihr brillanter Einfall wurde mit Beifallklatschen belohnt. Der Japaner redete kurz mit seinen Freunden und erklärte ihnen, wie Ellie vermutete, dass Nummer eins ein Getränk sei. Daraufhin zeichnete sie von oben bis unten Bildchen auf den Rand der Karte und ging in die Küche zurück.


  “Sechzehn Kaffee”, verkündete sie. “Und dann”, sie warf einen Blick auf ihre Liste, “sechsmal Toast, fünfmal gekochte Eier …, zwei Eier auf Toast …”


  “Pochiert oder gebraten?”, fragte Feargal.


  “Gebraten”, antwortete sie freundlich. “Anscheinend habe ich pochierte Eier nicht deutlich genug gezeichnet. Und drei Schalen Knusperreis.”


  “Den haben wir nicht.”


  “Feargal!”, rief sie empört aus. “Wir haben Knusperreis. Er sieht aus wie Cornflakes”, fügte sie hinzu, nachdem sie das Paket im Regal entdeckt hatte. “Aber glaub mir, es ist Knusperreis.”


  “Gott bewahre!”, murmelte Feargal. “Na gut. Kümmer dich bitte um den Toast, während ich den Kaffee hinaustrage, und setz die große Bratpfanne auf.” Er sah sie kurz an und fragte sarkastisch: “Wie lange sollen die Eier kochen?”


  “Vier Minuten”, antwortete sie und begegnete seinem Blick.


  Feargal brachte den Kaffee raus.


  Eine halbe Stunde später saßen sie vor ihrem eigenen Kaffee in der chaotischen Küche, in der es nicht annähernd warm genug war, um das Eis zwischen ihnen auftauen zu lassen.


  “Ich finde immer noch, dass du ihnen das Frühstück nicht hättest berechnen sollen”, wiederholte Ellie mindestens zum dritten Mal.


  “Natürlich musste ich es ihnen berechnen. Schließlich habe ich keinen Wohltätigkeitsverein.”


  “Ich weiß, aber, nun …, das Ganze war nicht sehr professionell gemacht. Die Eier haben ein bisschen …”


  “Wie pochierte Eier ausgesehen”, warf er entschlossen ein. “Aber was erwartest du? Kein Mensch hat sich beklagt.”


  “Woher willst du das wissen? Du kannst kein Japanisch.”


  “Sie haben zufrieden ausgesehen”, erklärte Feargal, und seine Miene verriet, dass er das Thema damit als beendet betrachtete. Als er auf die Speisekarte in seiner Hand blickte und die Bildchen am Rand sah, hätte Ellie schwören können, dass er sich ein Lächeln verkniff.


  “Du könntest sie so drucken lassen”, schlug sie vor.


  “Ja.”


  “Nun, es hat seinen Zweck erfüllt, oder?”


  “Ja, Ellie”, stimmte er zu, “das hat es.” Mit einem Blick auf das heillose Durcheinander in der Küche fügte er hinzu: “Wir räumen besser auf, bevor Mary kommt. Sie trifft sonst der Schlag.”


  Zu Ellies Überraschung half Feargal ihr. Irgendwie hatte sie erwartet, dass er die ganze Arbeit ihr überlassen würde. Anscheinend scheute er sich nicht, sich die Hände schmutzig zu machen, selbst wenn er dabei seiner Erzfeindin behilflich war.


  Nachdem die Küche wieder tipptopp aufgeräumt war, nickte er Ellie kurz zu und ging hinaus. Wenigstens hätte er sagen können: Vielen Dank, Ellie, es war nett von dir, dass du ausgeholfen hast. Oh, es war schon in Ordnung. Sie verzog das Gesicht, faltete das Geschirrtuch zusammen, das sie benutzt hatte, und legte es auf den Arbeitstisch. Wenn sie diese dummen Briefe nicht gebracht und wenn sie keinen Streit gehabt hätten, hätte es sogar Spaß gemacht, mit Feargal zusammenzuarbeiten. Hätte, Ellie, hätte. Die Geschichte ist zu Ende. Vergiss sie, sagte sie sich. Und jetzt such seine Mutter auf. Lass dir von ihr alles erklären, und dann reise ab.


  Unglücklicherweise war Mrs. McMahon nirgendwo zu finden. Ging sie ihr aus dem Weg? Wie auch immer, sie würde nicht abreisen, bevor sie die Sache geklärt hatte. Da sie hungrig war, machte Ellie sich noch einen Toast in der Küche, nahm einige Broschüren vom Tisch im Flur, dann ging sie spazieren. Wenn sie zurückkam, würde sie Mrs. McMahon treffen, mochte Feargal davon halten, was er wollte.


  5. KAPITEL


  Als Ellie am späten Nachmittag ins Haus zurückkam, um Mrs. McMahon einige wichtige Fragen zu stellen und anschließend abzureisen, machte Feargal ihr einen Strich durch die Rechnung. Und das ganz absichtlich, wie sie vermutete.


  Feargal saß mit seiner Mutter im Salon. “Du bist noch hier, Ellie?”, fragte er spöttisch.


  Sie erwiderte süß: “Ja. Ich wollte mit deiner Mutter sprechen.”


  “Hallo, Ellie”, begrüßte Mrs. McMahon sie und winkte sie lächelnd herein, doch ihr Lächeln schien nicht echt zu sein. Hatte Feargal ihr Fragen gestellt, die sie nicht beantworten mochte? Fragen, wie Ellie sie selbst stellen wollte?


  “Feargal hat mir gerade erzählt, wie sehr Sie ihm heute Morgen geholfen haben. Und von Ihrer großartigen Idee, Bilder auf die Karte zu zeichnen. Das war nett von Ihnen – und sehr klug.”


  Überrascht, dass er überhaupt jemandem davon erzählt, geschweige denn, sie in ihrer Abwesenheit gelobt hatte, sah Ellie Feargal an. Doch das war reine Zeitverschwendung, denn er hatte etwas viel Interessanteres im Kamin entdeckt, das seinen Blick fesselte.


  “Hatten Sie einen schönen Tag?”, fragte Mrs. McMahon freundlich.


  “Ich habe mir den Grabhügel in Newgrange angeschaut.”


  “Und wie hat er Ihnen gefallen?”


  Es fiel ihr schwer, kühl gegenüber jemandem zu bleiben, der sich verzweifelt bemühte, freundlich zu ihr zu sein. “Es war schrecklich sauber dort”, sagte sie, “so als hätte jemand kurz vorher alles ausgescheuert. Ich habe nirgendwo ein Staubfleckchen entdeckt. Die Anlage sah nicht aus, als würde sie aus der Bronzezeit stammen. Und oben auf dem Grabhügel hat ein Kalb gestanden und Gras gefressen. Als ob, nun … als ob es gar nichts Besonderes wäre.”


  “Glaubst du, Newgrange sei nur für Touristen da?”, fragte Feargal.


  Ellie beachtete ihn nicht weiter und lächelte seine Mutter an.


  “Und wo waren Sie sonst noch?”, fragte Mrs. McMahon schnell.


  “Oh, in Navan, und dann in Trim. Anschließend bin ich zurückgefahren. Unterwegs habe ich ein hübsches Cottage entdeckt, das irgendjemand in einen Kunstgewerbeladen umgestaltet hat. Die Frau darin meinte, es sei schon seit einer Ewigkeit kein Mensch mehr dagewesen. Sie können sich vorstellen, wie sie sich gefreut hat.”


  “Wollten Sie sich denn etwas kaufen?”


  “Ja. Ich habe mir einen Wollhut besorgt. Der hält schön warm im Winter.” Ellie zog die Hand hervor, die sie bis jetzt hinter dem Rücken verborgen hatte, und hielt den Hut hoch. “Die Verkäuferin hatte keine Tüte, um ihn einzupacken.”


  “Haben Sie sich auch Mellifont Abbey angesehen?”


  “Nein. Vielleicht schaue ich auf der Rückfahrt mal dort vorbei.”


  “Sie bleiben nicht bis zur Hochzeit? Nein”, beantwortete Mrs. McMahon die Frage selbst und warf ihrem Sohn einen kurzen Blick zu. “Vielleicht ist es besser so.” Es hatte sich angehört, als wäre sie wirklich enttäuscht darüber. Obwohl sie doch eigentlich froh sein sollte, sie loszuwerden.


  “Ja”, sagte Ellie. “Aber ich würde gern mit Ihnen sprechen, bevor ich gehe. Allein.”


  Mrs. McMahon wirkte mit einem Mal nervös, und Feargal drehte sich um und sah Ellie an.


  “Und sagen Sie mir bitte, was ich Ihnen für Kost und Logis schulde”, fügte sie hinzu.


  “Ich glaube nicht”, bemerkte Feargal gefährlich ruhig, “dass du deine Schuld jemals bezahlen kannst.”


  Sekundenlang hielt sie seinem Blick stand, dann seufzte sie. “Vielleicht nicht, aber was geschehen ist, war unbeabsichtigt, Feargal. Ich wünschte, du würdest das glauben.”


  “Ja, das kann ich mir denken.” Er nickte kurz, richtete sich auf und ging hinaus. Er schloss die Tür äußerst behutsam. Würde er jetzt draußen stehen und zuhören? Wahrscheinlich. Oder hatte er eine Abhöranlage in dem Zimmer eingebaut?


  Ellie wandte sich Feargals Mutter zu und sagte: “Wir müssen miteinander reden.”


  “Nein, ich …”


  “Doch”, beharrte Ellie leise, aber entschlossen. “Es geht mich zwar nichts an, doch ich muss wissen, warum Sie jedem erzählt haben, dass Großvater Phenas Vater sei. Nein …” Sie schüttelte kurz den Kopf und verbesserte sich: “Ich muss wissen, ob Großvater wusste, was Sie über ihn erzählt haben.”


  “Wieso sind Sie so sicher, dass er nicht der Vater war?”, fragte Mrs. McMahon.


  “Weil er nicht Vater werden konnte”, stellte Ellie fest. “Sein Sohn und seine Tochter wurden adoptiert.”


  Mrs. McMahon sah Ellie erstaunt an, dann begann sie, leise zu lachen. “Oh, du meine Güte. Das ist wieder typisch, dass ich mir genau den Mann ausgesucht hatte, bei dem es nicht möglich war. Und typisch, dass er nie ein Wort darüber verloren hat.”


  “Also wusste er es?”


  “Ja, natürlich wusste er es. Auch ich habe meine Grundsätze”, tadelte sie.


  “Oh nein, es tut mir leid. Ich wollte Ihnen nicht unterstellen …”


  “Ich weiß.” Mrs. McMahon lehnte sich im Sessel zurück und seufzte tief auf. “Ich habe schon immer geahnt, dass es eines Tages herauskommen würde. Irgendwann kommt jeder dunkle Punkt einer Familiengeschichte ans Licht. Und für gewöhnlich im ungünstigsten Augenblick. Setzen Sie sich, mein Kind.”


  Ellie setzte sich und fragte zögernd: “War es sein Sohn, der …”


  “Sein Sohn? Du meine Güte, nein. Wie kommen Sie nur auf diesen Gedanken?”


  “Durch den Namen in der Geburtsurkunde. Feargal sagte, er laute David Anthony Kent. Großvater und sein Adoptivsohn hatten den gleichen Namen – David Anthony. Und wenn Großvater es nicht gewesen war …”


  “Ich verstehe. Feargal hat anscheinend viel geredet. Aber warum auch nicht, wenn er annimmt, Sie wüssten schon alles. Es tut mir leid, Ellie. Ich habe Ihnen ganz schön viel Ärger gemacht, wie?”


  Ellie lächelte und gestand: “So schlimm wäre es gar nicht gewesen, wenn ich gewusst hätte, wovon Feargal redet.”


  “Ja.” Sie seufzte. Dann begegnete sie kurz Ellies Blick und fragte: “Kann ich Ihnen vertrauen, Ellie?”


  “Ja, natürlich.”


  “Wenn jemand eine Erklärung verdient hat, dann sind Sie es.” Leise begann Mrs. McMahon: “Ich werde Ihnen seinen Namen nicht nennen. Niemandem werde ich seinen Namen verraten. Den werde ich als Geheimnis mit ins Grab nehmen. Nur so viel: Er war kein Engländer, Ellie. Ich war schwanger, bevor ich Irland verließ.”


  “Bevor Sie Irland verließen?”


  “Ja. Nicht dass ich das damals gewusst hätte. Natürlich nicht. Sonst wäre ich niemals nach England gegangen.” Den Blick wie in weite Ferne gerichtet, so als schaue sie zurück in die Vergangenheit, fuhr sie fort: “Es wäre nicht leicht gewesen, wenn ich hier geblieben wäre. Aber ich könnte mir denken, dass wir es geschafft hätten. Meine Familie war nicht wohlhabend und hätte es sich nicht leisten können, mich wegzuschicken. Deshalb war es vielleicht am besten so. Ich habe Ihnen davon erzählt, dass Ihr Großvater mir eine Stelle verschafft hat, nicht wahr? Und alles wäre gut gewesen, wenn die Natur nicht ihren Lauf genommen hätte. Irgendwann konnte ich meine Schwangerschaft nicht mehr verbergen. Eines Tages fand er mich, als ich gerade herzzerreißend schluchzte, und weil er ein so freundlicher und liebenswerter Mensch war, erzählte ich ihm von meinen Sorgen. Er war es, der sich um eine ärztliche Betreuung kümmerte, ein Krankenhaus aussuchte und sogar eine Adoption in die Wege leitete. Aber nachdem ich das Kind hatte – es war so niedlich und so lieb –, brachte ich es nicht über mich, es wegzugeben. Und da er Rechtsanwalt war, haben wir zusammen einen Plan ausgetüftelt, sodass ich nach Irland zurückkehren konnte, ohne meinen Stolz zu verlieren.”


  “Und alle dachten, Großvater sei der Vater des Kindes?”


  “Damals noch nicht, weil wir beschlossen hatten, meinen ‘Ehemann’ als einen Soldaten auszugeben, der im Ausland gefallen sei. Und diese Geschichte hätte man auch weiterhin geglaubt, wenn nicht Phena nach England gereist wäre, um Angehörige ihres Vaters zu finden. Und wie könnte ich ihr daraus einen Vorwurf machen? Da stieß sie bei ihren Nachforschungen auf Ihren Großvater und zog die falschen Schlüsse. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich damals dachte, es sei einfacher, alle in dem Glauben zu lassen. Ich schrieb ihm, fragte ihn, was ich tun solle, und er riet mir, es dabei zu belassen. Und ich glaube wirklich nicht, dass er im Grunde etwas dagegen hatte.”


  “Nein”, stimmte Ellie zu. “Wahrscheinlich hätte er gelächelt und gesagt: ‘Tu, was du für das Beste hältst’. Hat Phena ihn kennengelernt?”


  “Ich weiß es nicht. Sie hat nichts davon erwähnt. Ebenso wenig wie David.”


  “Und der richtige Vater. Hätte er Sie nicht heiraten können?”


  “Nein, er war schon verheiratet, wissen Sie. Und aus dieser Ehe gab es kein Entkommen. Auch wenn er sich das gewünscht hätte. Er hat niemals erfahren, dass das Kind von ihm war. Es wäre nicht fair gewesen, es ihm zu sagen.”


  “Sie haben ihn geliebt?”


  “Ja”, sagte sie. “Ich habe ihn immer geliebt. Doch damit muss ich allein fertig werden. Ich habe auch Tom McMahon geliebt. Sie dürfen nicht denken, dass ich ihn betrogen hätte. Aber es war eine andere Art von Liebe.”


  “Ich verstehe.” Und wenn ihr Großvater mit all dem einverstanden gewesen war, wie sollte sie es dann nicht sein? Schlafende Hunde weckte man besser nicht. “War das der Grund für Ihre Briefe? Haben Sie geschrieben, um ihn nach seinem Rat zu fragen?”


  “Ja.”


  “Dann sollte man diese Briefe endlich verbrennen. Ich frage mich, warum Großvater es nicht getan hat. Oder mich gebeten hat, es zu tun.”


  “Ich weiß es nicht. Aber sie sind verbrannt. Gestern Abend habe ich sie vernichtet. Ich habe nur die kurze Notiz aufgehoben, die dabei lag, und die Figur natürlich.”


  “Also kann Phena nichts mehr herausfinden. Und ich werde ihr bestimmt nichts davon erzählen.”


  “Ich auch nicht.” Mrs. McMahon lächelte traurig und fragte: “Belastet es Sie, dass jeder glaubt, Ihr Großvater sei ein – Verführer gewesen?”


  “Belasten? Nein. Nicht gerade belasten. Es macht mich traurig, ein bisschen wütend, dass Feargal ihn für einen schlechteren Menschen als sich selbst hält. Er war gut und freundlich, und ich habe ihn sehr geliebt. Mit ihm habe ich mich besser verstanden als mit meinen Eltern”, sagte sie wehmütig.


  “Und Sie vermissen ihn immer noch?”


  “Ja.”


  “Es tut mir leid, Ellie. Könnten Sie bitte den Mund halten, wenn Feargal sich über ihn auslässt? Das ist viel verlangt, ich weiß. Mein Sohn kann manchmal sehr energisch sein.”


  “Energisch?”, fragte Ellie lächelnd. “Er war ausgesprochen wütend, wie ich mich erinnere.”


  “Ja”, stimmte sie zu. “Leider haben wir alle ein etwas zu heftiges Temperament. Und jetzt, da Sie die Wahrheit kennen, oder zumindest das, was ich bereit bin, Ihnen davon preiszugeben, wollen Sie nicht doch bis zur Hochzeit bleiben? Nur noch ein paar Tage? Bitte. Es war mir eine Freude, Sie hier zu haben, und ein kleines bisschen kann ich mich damit bei David bedanken. Er hat so viel für mich getan, Ellie. Darf ich nicht auch etwas für Sie tun? Sie haben nicht viel Geld, oder?”


  “Nein”, gestand sie.


  “Dann bleiben Sie. Bitte. Das mit Feargal werde ich in Ordnung bringen.”


  Wirklich? Wie?, dachte Ellie. “Ich halte das für keine gute Idee. Er bestand auf meiner Abreise. Aber was ich zu gern wüsste: Was hat ihn so misstrauisch gegen mich gemacht? Der Gedanke, ich könnte unschuldig sein, ist ihm kein einziges Mal gekommen. Ist so etwas Ähnliches vorher schon einmal passiert?”


  “Nicht dass ich wüsste. Aber Sie müssen verstehen … Ach, ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, ohne jetzt eingebildet zu wirken, nun, er ist manchmal ziemlich ungewöhnlich, mein Sohn. Nicht nur klug, sondern auch außergewöhnlich attraktiv – und reich, natürlich. Und so traurig es auch ist, auf dieser Welt gibt es immer Menschen, die nur das Geld sehen, nur ihren Vorteil. Sie glauben ja nicht, wie viele Bittbriefe er bekommt. Von Wohltätigkeitsvereinen, von Frauen, von denen einige sehr schön sind, aber so oberflächlich, Ellie. So furchtbar oberflächlich. Und ich denke, meinem Sohn sind schon sehr früh im Leben die Illusionen geraubt worden. Manchmal tut er mir leid. Und wenn ich weiß, dass er glücklich ist, dann bin ich es auch. Er spricht nie darüber, ob er jemals heiraten oder eine eigene Familie haben will. Er ist sehr verschlossen. Und das ist nicht immer gut.” Mrs. McMahon lächelte Ellie an und fragte noch einmal: “Also, werden Sie bleiben? Nur ein paar Tage länger?”


  “Das würde ich gern tun, sollte es aber besser nicht. Es würde bestimmt Reibereien geben, und das noch vor Terrys Hochzeit. Nein, ich halte es wirklich für das Beste abzureisen.”


  “Das stimmt wohl”, gab Mrs. McMahon widerwillig zu. “Werden Sie sich denn vorher noch das Kleid anschauen, das ich mir für die Hochzeit ausgesucht habe, und mir sagen, was Sie davon halten?”


  “Warum?”, fragte Ellie. “Sind Sie sich nicht sicher, ob es das Richtige ist?”


  “Nein”, antwortete Mrs. McMahon. “Ich habe das schreckliche Gefühl, dass ich darin aussehe wie eine Osterglocke.”


  Ellie lachte und war einverstanden. “In Ordnung. Ich sehe es mir kurz an, und dann werde ich gehen.”


  “Vielen Dank.” Mrs. McMahon stand auf und umarmte Ellie gerade, als Feargal hereinkam. “Ich werde es herausholen. Kommen Sie hinauf, wenn Sie so weit sind.” Sie lächelte ihren Sohn an, dann ging sie hinaus.


  “Worüber habt ihr euch unterhalten?”, fragte Feargal kühl.


  “Deine Mutter bat mich, vor meiner Abreise das Kleid anzusehen, das sie sich für die Hochzeit besorgt hat. Hat Phena dir irgendetwas gesagt?”, fragte Ellie. “Davon, dass sie zufällig etwas mit angehört hat, meine ich.”


  “Nein. Und ich bezweifle sehr, dass es so war. In diesem alten Haus sind die Wände und Türen sehr dick.”


  “Also konntest du nicht hören, worüber deine Mutter und ich uns unterhalten haben?”, fragte sie.


  Den Blick seiner blauen Augen fest und unverwandt auf sie gerichtet, antwortete er nach kurzem Schweigen leise: “Du legst es wohl gern darauf an, wie?”


  “Ja. Das macht das Leben … interessanter, findest du nicht auch? Und jetzt entschuldige mich bitte.”


  “Sicher, aber bevor du gehst, würde ich gern noch erfahren, ob es Mutter gelungen ist, dich von der Schuld deines Großvaters zu überzeugen. Falls du überhaupt überzeugt werden musstest.”


  Sie senkte den Blick, denn es fiel ihr sehr schwer zu lügen, und nickte. “Ja”, sagte sie ruhig. “Deine Mutter hat alles erklärt.”


  “Gut. Arme Ellie”, bemerkte er spöttisch. “Wie sehr musst du dir jetzt wünschen, dass du anders vorgegangen wärst.”


  “Nun, mit Sicherheit wünsche ich mir eines, nämlich dass ich niemals von diesen verdammten Briefen gehört hätte”, rief sie aus, nachdem sie sich wieder gefasst hatte, “und nicht diesen ganzen Ärger ausgelöst hätte.”


  “Und ist nicht das gerade das Schlimmste”, fragte er bitter lächelnd, “Ärger zu verursachen, ohne es zu wollen?”


  “Ja.” Was konnte sie sonst dazu sagen?


  Zu ihrer völligen Verblüffung nahm er ihren Arm und zog sie an sich. Während er auf sie hinabsah, fuhr er ruhig fort: “Obwohl ich glaube, Elinor Browne, dass du durch dein bloßes Dasein Schwierigkeiten machst.”


  “Im Augenblick scheint es so zu sein, oder?”, fragte sie, unfähig, den Blick von seinem abzuwenden. Seine Augen waren so blau, so strahlend, dass sie sich plötzlich wie hypnotisiert und unsicher fühlte. Sie verachtete sich selbst dafür, wie ein Opferlamm dazustehen, während sie beleidigt wurde, und ihre Züge verhärteten sich. Das Beschämende war, dass sie sich danach sehnte, von ihm in den Armen gehalten und geküsst zu werden wie schon einmal. Dass sie sich verzweifelt danach sehnte. Und war es nicht schon eine Ironie des Schicksals? Tatsächlich einem Mann zu begegnen, den sie nicht langweilig fand, der Gefühle in ihr weckte, und zu wissen, dass niemals etwas dabei herauskommen würde?


  Sie wagte kaum zu atmen, ja kaum zu denken, und schloss hilflos und ergeben die Augen. Ein letzter Kuss, das war alles, was sie sich wünschte. Das Gefühl zu haben, endlich am Ziel zu sein. Ein tiefer und inniger Kuss, bei dem sie ihr Herz verlor. Eine Ewigkeit schienen sie so dazustehen. Ihr Zorn wich Verlangen und Begierde, die beide bewusst in Schach hielten.


  “Du fühlst dich so warm und zart an und viel zu verlockend, Ellie Browne”, flüsterte er dicht an ihren Lippen. Er schob sie ein wenig von sich, und als sie die Augen öffnete, hielt sein Blick ihren gefesselt. “Ist es da nicht ein Glück”, fügte er hinzu, “dass ich dich als die Betrügerin kenne, die du bist?”


  Als hätte sie eine kalte Dusche bekommen, versteifte sie sich und wich zurück. “Und ist es nicht ein Glück, dass ich dich als blinden Narren kenne?”


  Er lächelte spöttisch. “Der bin ich mehr, als du glaubst”, gestand er. “Nun geh, lauf schon, Ellie. Geh, und schau dir das Kleid an – und dann verlass dieses Haus. Ich werde dich nicht wiedersehen, denn ich fahre jetzt gleich hinunter nach Kildare. Eins meiner Pferde ist morgen beim irischen Derby im Rennen. Ich werde Phena mitnehmen.”


  “Wie schön für dich. Und wird es gewinnen? Dein Pferd?”


  “Das hoffe ich.”


  Ellie drehte sich um, und ohne Feargal noch einmal anzusehen, ging sie hinaus. Erschüttert und verletzt ging sie langsam die Stufen hinauf. Auf dem Treppenabsatz blieb sie kurz stehen, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Dann ging sie die letzten Schritte bis zu Mrs. McMahons Zimmer.


  Die Tür stand offen. Ellie blieb an der Schwelle stehen und blickte erstaunt auf die Sammlung von Erinnerungsstücken, die überall verstreut herumstanden oder -lagen, und die merkwürdige Einrichtung: Fotografien, Ziergegenstände, Möbel, Sessel und hohe Schlafzimmerkommoden, für die kaum Platz genug war. Ellie schüttelte verwirrt den Kopf, dann ließ sie den Blick zu dem gelben Kleid schweifen, das ausgebreitet auf dem Bett lag.


  Mrs. McMahon stand daneben und sah Ellie an. “Ist es etwas für mich?”, fragte sie.


  “Nun, es ist sehr hübsch …”


  “Steht es mir?”, fragte sie zweifelnd, während sie es an sich hielt.


  “Es macht Sie blass”, begann Ellie zögernd. “Ich weiß, ich sehe kaum aus, als wüsste ich, welche Farben zusammenpassen oder was wem steht …”


  “Dann ziehen Sie sich also absichtlich so an und nicht, weil Sie es nicht besser wüssten?”


  “Ja.” Verlegen bot Ellie an: “Ich könnte Sie morgen nach Dublin fahren, und Sie könnten das Kleid vielleicht gegen ein anderes umtauschen. Feargal wird nicht hier sein und somit nicht wissen, dass ich noch nicht abgereist bin.”


  “Wirklich?”, fragte Mrs. McMahon, offensichtlich überrascht. “Das würden Sie tun, nach all den …”


  “Missverständnissen?”, ergänzte Ellie. “Ja, natürlich.”


  “Weil wir die Brautmutter nicht wie eine Osterglocke aussehen lassen können?” Mit einem Blick auf das Kleid fügte Feargals Mutter hinzu: “Ich weiß, es war ein Fehlgriff. Oh Ellie, andere Leute haben anscheinend nicht die Schwierigkeiten wie ich, die passende Kleidung auszuwählen. Warum kann ich niemals das Richtige finden?”


  “Weil Sie keine Lust dazu haben, lange zu suchen”, vermutete Ellie lächelnd. “Weil es Ihnen gar keinen Spaß macht.”


  “Ja.” Mrs. McMahon warf das Kleid auf das Bett. “Ich hasse es, einkaufen zu gehen. Daher kaufe ich mir gewöhnlich das Erstbeste, das einigermaßen passt. Deshalb habe ich es mir auch nicht nähen lassen”, fügte sie hinzu. “Wenn ich schon nicht imstande bin, mir etwas Fertiges auszusuchen, das ich anprobieren kann, wie kann ich mir dann etwas nach Zeichnungen oder Schnittmustern aussuchen?”


  Ellie lachte. “Das weiß ich nicht.”


  “Ich wünschte, Sie würden bis zur Hochzeit bleiben”, rief Mrs. McMahon traurig aus. “Das könnten Sie doch tun. Hätten Sie etwas zum Anziehen?”


  “Ich weiß es nicht.” Ellie wusste es wirklich nicht. Mit Sicherheit hatte sie nichts Feines oder Elegantes, vielleicht bis auf das rote Samtkleid. “Ich habe ein rotes Samtkleid”, sagte sie lächelnd. “Nur könnte es nicht ganz das sein, was Sie für angebracht halten.”


  “Wenn Sie es für angebracht halten und sich darin wohlfühlen, warum nicht?”


  “Nun ja, ich möchte nicht …”


  “Sie möchten uns nicht enttäuschen, indem Sie aussehen wie die arme Verwandte?”, neckte Mrs. McMahon. “Wir werden einfach sagen, dass Sie eine Exzentrikerin seien.”


  “Das halte ich für keine gute Idee”, widersprach Ellie sanft.


  Seufzend fügte Mrs. McMahon sich. “In Ordnung, Ellie. Ich nehme an, Sie wissen es am besten. Wollen Sie mich morgen wirklich nach Dublin fahren?”


  “Ja, natürlich.”


  “Sie sind ein gutes Mädchen. Ich wünschte, es wäre alles nicht so gekommen.” Sie sah auf das gelbe Kleid, das sie achtlos auf das Bett geworfen hatte, und lachte. “Vielleicht sollte ich das verflixte Ding doch anziehen, damit die Leute etwas zu reden haben. Nun ja, was soll’s? Gehen wir hinunter, und schauen wir nach, was es zum Abendessen gibt. Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen ist, aber ich sterbe vor Hunger.”


  6. KAPITEL


  Gleich nach dem Frühstück am nächsten Morgen machte Ellie sich auf die Suche nach Mrs. McMahon. Sich Feargal zu widersetzen verursachte ihr Schuldgefühle. Er würde es zwar nicht erfahren, aber trotzdem. Das Leben war schon schwierig und manchmal sehr enttäuschend.


  “Sind Sie fertig?”, fragte Ellie, als sie Mrs. McMahon im Salon traf.


  “Ja, natürlich. Macht es Ihnen auch wirklich nichts aus? Ich kann auch Feargal fragen, ob er mich morgen hinbringt.”


  “Oh, ich bin sicher, Feargal wäre ganz begeistert davon, Sie morgen nach Dublin zu fahren”, neckte Ellie.


  “Nun, das würde er schon tun, wenn ich darauf bestehe.” Mrs. McMahon schmunzelte. “Nur bin ich nicht so dumm, es zu tun. Kommen Sie, dann wollen wir dieses verflixte Kleid umtauschen.”


  Ellie hatte gewusst, dass Mrs. McMahon nicht gerade energisch und entschlussfreudig war, aber ihr war nicht klar gewesen, wie leicht sie sich beeinflussen ließ. Zwar konnten sie das gelbe Kleid problemlos umtauschen, aber Mrs. McMahon hätte sich auch diesmal wieder für ein katastrophales Gebilde entschieden, wäre Ellie nicht bei ihr gewesen. Eine der Verkäuferinnen brauchte ihr nur zu sagen, dass sie ganz bezaubernd darin aussehe, und schon war Mrs. McMahon überzeugt. Ellie musste sehr entschlossen auftreten. Und vielleicht, diese kleine Hoffnung bestand, würde Feargal sie nicht ganz so schlimm sehen, wenn sie etwas tat, was nicht falsch ausgelegt werden konnte.


  Schließlich fanden sie etwas, das Ellie für passend hielt. Ein klassisch geschnittenes dunkelrosa Kleid und einen farblich dazu passenden Hut und Handschuhe. “Das”, schwärmte Ellie, “ist wirklich schön.”


  “Ja, nicht wahr?”, rief Mrs. McMahon überrascht aus. “Ich wusste gar nicht, dass ich so aussehen kann. Elegant und irgendwie – jung. Vielen Dank, Ellie. Sie sind ein nettes Mädchen.”


  Zufrieden fuhren sie nach Slane zurück. Ellie war froh, dass sie Mrs. McMahon hatte helfen können. Mrs. McMahon freute sich, dass sie auf der Hochzeit letztendlich doch nicht wie eine Vogelscheuche aussehen würde.


  “Wären Sie so freundlich, mich im Dorf abzusetzen? Ich habe dort noch einiges zu erledigen und werde dann zu Fuß nach Hause gehen.”


  “In Ordnung”, stimmte Ellie zu. “Dann verabschiede ich mich wohl besser gleich von Ihnen.”


  “Oh”, rief Mrs. McMahon beunruhigt aus. “Oh Ellie, ich hatte ganz vergessen, dass Sie abreisen.”


  “Schon gut. Es war nett, Sie kennengelernt zu haben. Und falls Sie jemals nach England kommen …”


  “Ja”, sagte Mrs. McMahon überaus traurig, aber sie sah nicht so aus, als würde sie eine Reise nach England für wahrscheinlich halten. “Oh, dieser verflixte Feargal mit seinem Argwohn. Doch falls Phena, auf welche Art auch immer, jemals herausfinden sollte, dass Sie Davids Enkelin sind, würde sie uns ewig damit in den Ohren liegen.”


  Ellie beugte sich vor und gab Mrs. McMahon einen flüchtigen Kuss auf die Wange. “Ich hoffe, bei der Hochzeit läuft alles glatt. Auf Wiedersehen”, flüsterte sie.


  Mrs. McMahon seufzte unglücklich auf, stieg an der Kreuzung aus, und Ellie fuhr nach “The Hall” zurück, um das Kleid abzugeben und ihr Gepäck zu holen.


  Niedergeschlagen ging sie die Treppe hinauf und zu Mrs. McMahons Schlafzimmer, um das Kleid hineinzulegen. Da blieb sie erschrocken stehen. Phena war im Raum und durchwühlte den Schmuckkasten ihrer Mutter.


  “Sie brauchen nicht so erschrocken zu schauen”, sagte Phena. “Ich wollte Mutter keine Juwelen stehlen.”


  “Nein, das hatte ich auch nicht vermutet. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, Sie hier anzutreffen. Ich dachte, Sie seien noch mit Feargal unterwegs.” Ellie hielt die Tasche mit dem Kleid hoch und erklärte: “Ich bin nur gekommen, um das hier hereinzulegen.”


  “Wir sind früh zurückgekommen”, sagte Phena schulterzuckend, bevor sie weiter in dem Schmuckkasten herumwühlte. Sie nahm ein Papier heraus, faltete es auseinander, dann stieß sie einen Schrei aus. Zu Ellie umgewandt, die über Phenas Verhalten ziemlich entsetzt war – so etwas hätte sie sich niemals bei ihrer eigenen Mutter getraut –, sagte sie vorwurfsvoll: “Sie sind seine Enkelin.”


  “Wie?”, fragte Ellie.


  “David Harland! Sie sind seine Enkelin! Und hier ist von Briefen die Rede.” Sie hielt Ellie das Blatt vor die Nase und fragte: “Was für Briefe?”


  “Keine Ahnung”, log Ellie, als sie die Notiz erkannte, die ihr Großvater in das Päckchen für Mrs. McMahon gelegt hatte.


  “Lügen Sie nicht. ‘Ellie hat freundlicherweise angeboten, Ihnen die Briefe zurückzubringen’ heißt es hier. Was für Briefe also?”


  “Ich weiß es nicht”, wiederholte Ellie hartnäckig. “Und Sie sollten nicht die Privatpost anderer Leute lesen.”


  “Sollte nicht? Sollte nicht?”, schrie sie. “Sie meinen, ich hätte nicht das Recht zu erfahren, was hinter meinem Rücken gesprochen wird.”


  “Hinter Ihrem Rücken wurde gar nichts gesprochen.” Dann presste Ellie die Lippen fest zusammen, denn wenn sie jetzt noch etwas sagen würde, wäre es bestimmt das Falsche, und sah Phena wieder entsetzt und besorgt an.


  Spöttisch erwiderte Phena: “Nichte.”


  “Nein.”


  “Nein?”


  “Sie sind nicht seine Enkelin?”


  “Doch. Aber …”


  “Aber was?”, fragte jemand eisig hinter ihr.


  Ellie fuhr herum, sah Feargal an und gab sich geschlagen. “Ich habe nicht, ich war nicht … Oh, verdammt!”


  “O ja, verdammt”, sagte er ausdruckslos.


  “Na, so was”, bemerkte Phena gehässig. “Noch ein am Komplott Beteiligter. Hallo, mein lieber Bruder, du kommst genau richtig. Ellie war gerade dabei, mir die Sache mit den Briefen zu erklären.”


  “Nein, das stimmt nicht”, widersprach Ellie heftig.


  Ohne sie zu beachten, ging Feargal zu seiner Schwester und riss ihr das Blatt aus der Hand. Er blickte darauf, las die Notiz, dann zerknüllte er das Papier. “Es war ausgesprochen dumm von Mutter, es herumliegen zu lassen.”


  “Ja, aber Mutter ist nicht dumm, oder?”, bemerkte Phena spöttisch. “Werden wir jetzt Ellie in unserer Familie willkommen heißen, sie einkleiden, ihr zu essen geben, sie finanziell unterstützen? Oder soll ich meine Abfindung mit ihr teilen?”


  “Nein”, rief Ellie aus.


  “Nein”, sagte auch Feargal, als hätte Ellie nicht gesprochen.


  “Warum also ist sie hier? Und erzählt mir bitte nicht, es sei aus reiner Nächstenliebe geschehen”, spöttelte sie, “denn das werde ich nicht glauben.”


  “Ich weiß nicht, warum sie gekommen ist”, beteuerte Feargal. “Und ich weiß auch nicht, warum sie überhaupt noch hier ist”, fügte er spitz hinzu.


  “Weil ich deine Mutter nach Dublin gefahren habe, um mit ihr ein neues Kleid für die Hochzeit zu besorgen. Ich wollte es nur hier in ihr Zimmer legen und …”


  “Und dabei hat sie mich entdeckt, als ich gerade Mutters Schmuckkasten durchwühlte”, schloss Phena.


  “Warum hast du das getan?”, fragte Feargal.


  “Wegen der Ohrringe, mein Lieber”, versetzte sie sarkastisch, “wegen meiner Ohrringe, die ich Mutter bei meinem letzten Besuch ausgeliehen hatte.”


  “Und dabei hast du die Notiz gefunden?”


  “Ja. War es nicht gut, dass Ellie gerade hier war, um die Dinge zu klären?”


  “Es gibt nichts zu klären. In den Briefen stand nichts, was du nicht schon wusstest”, sagte Feargal.


  “Warum hat sie sie dann gebracht?”


  “Das weiß ich nicht. Warum fragst du sie nicht selbst?”


  Phena drehte sich zu Ellie um: “Nun?”


  Ellie seufzte und antwortete steif: “Weil Großvater mich darum gebeten hatte.”


  “Hatte er vielleicht auch eine kleine Nachricht für mich, seine verloren geglaubte Tochter?”


  “Nein.”


  “Nein”, wiederholte sie. “Warum sollte ich auch etwas anderes erwarten? Alle wussten von den Briefen, nur ich nicht. Und hätte nicht gerade ich als Erste davon erfahren sollen? Aber nein. Lasst Phena von den Briefen nichts wissen! Tun wir so, als würde es sie nicht geben. Keiner, kein Einziger von euch hatte den Mut, es mir zu sagen.”


  Feargal ging zu seiner Schwester hinüber und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. “Es gab nichts zu sagen”, erwiderte er ruhig.


  “Nichts zu sagen?!”, rief sie erstaunt aus und schüttelte heftig seine Hand ab. “Wo eindeutig feststeht, dass er mein Vater ist!” Sie ergriff Ellies Handgelenk. “Haben Sie eine Ahnung, wie man sich dabei fühlt, ein Niemand zu sein?”


  “Aber Sie sind wer”, widersprach Ellie.


  “Nein. Ich fühle mich nirgendwo zu Hause. Doch Sie, Ellie, nicht wahr? Die kleine Ellie Browne hat ein Zuhause. Und jetzt hofft sie, ein neues zu finden. Nämlich hier.”


  “Nein.”


  “Nein? Sie sind nicht hinter meinem hübschen, reichen Bruder her?”, spöttelte sie. “Oder haben Sie es nur auf sein Geld abgesehen? Beeilen Sie sich, Ellie. Er ist sehr gefragt. Er hat viel Land, bei profitablen Geschäften immer die Hand im Spiel, besitzt Rennpferde, und natürlich wirkt er ungeheuer anziehend auf Frauen. Und obwohl ich nicht so gehässig bin zu unterstellen, dass Frauen aus eigennützigen Gründen hinter ihm her sind, ist es in neun von zehn Fällen wahrscheinlich der Fall.”


  Abscheu und Entsetzen spiegelten sich auf Ellies Gesicht wider, als sie Phena ansah. Dann drehte Ellie sich zu Feargal um, um festzustellen, wie er diese beleidigenden Äußerungen aufgenommen haben mochte. Zu ihrem Erstaunen sah er nicht wütend aus, sondern fast traurig. Hatte die Gehässigkeit seiner Schwester ihn mehr verletzt, als ihre Beschuldigungen es getan hatten?


  “Ich bin hinter gar nichts her”, sagte Ellie. “Und ich finde es ziemlich traurig, dass ihr beide mir so schlechte Absichten unterstellt. So argwöhnisch zu sein, muss das Leben sehr kompliziert machen.”


  “Kompliziert? Oh, kompliziert, wie wahr! Das ist es schon immer gewesen. Und ungerecht.”


  “Nur, weil Sie es zugelassen haben. Und Sie können nicht wirklich glauben, dass Frauen Ihren Bruder nur wegen seines Geldes …”


  “Sei still!”, befahl Feargal eisig. “Du brauchst mich nicht zu verteidigen.”


  “Und du dich vermutlich auch nicht. Aber du kannst nicht erwarten, dass ich einfach hier stehe und …”


  “Ich erwarte nur, dass du schweigst. Weiter, Phena.”


  Das Gesicht vor Wut und Bitterkeit verzogen, fuhr sie ihren Bruder an: “Hat es sich jetzt schon überall im Dorf herumgesprochen, dass – oh, wie schön! – die McMahons eine nette kleine Verwandte haben, kicher, kicher?”


  “Nein. Niemand weiß es. Niemand außer mir”, rief Ellie. “Und ich bin keine Verwandte.” An Feargal gewandt, sagte sie verzweifelt: “Erklär es ihr.”


  “Was soll ich ihr erklären? Dass du keine kleine Betrügerin bist, die es aufs Geld abgesehen hat? Dass du nicht hier bist, um jemanden zu erpressen, nicht gelogen hast? Oder dass du keine Verwandte bist?”


  Als sie ihn ansah, spiegelten sich in ihrem Blick ihre ganze Traurigkeit und ihr Schmerz wider. Hegte denn jeder in der Familie Misstrauen? Oder nur Feargal und seine Halbschwester? Sie war ganz blass, als sie flüsterte: “Nichts von all dem ist wahr. Du weißt, dass es so ist.”


  “Hat Ihre Großmutter ihren Segen dazu gegeben?”, fragte Phena giftig und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  “Großmutter? Was hat sie denn damit zu tun?”


  “Oh, eine ganze Menge, denke ich. Sie hat mir verweigert, meinen Vater zu sehen.”


  “Was?”


  “Oh ja. Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nichts davon.”


  “Sie wollten ihn besuchen, als Sie in England waren?”


  “Ja.”


  “Haben Sie ihr gesagt, wer Sie sind?”


  “Natürlich.”


  “Und was sagte sie?”


  “Sie kennen sie. Was glauben Sie wohl, was sie gesagt hat?”


  “Verschwinden Sie?”


  “So etwas Ähnliches”, gab Phena zu.


  Natürlich hatte Großmutter Phena weggeschickt, weil sie sehr wohl wusste, dass ihr Ehemann keine Kinder zeugen konnte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie schonungslos sie gewesen sein mochte. Mitfühlend sagte Ellie: “Und weil man Sie verletzt hat, sind Sie wütend, halten mich irgendwie für bevorzugt und wollen umgekehrt mich verletzen …” Plötzlich wurde die Haustür laut zugeschlagen, und Stimmen waren zu hören.


  “Verdammt, was jetzt?”, stieß Feargal hervor. Er gab ihnen ein Zeichen, still zu sein, ging zur Tür und sah hinaus. Als er sich umdrehte, lag ein ernster, strenger Ausdruck auf seinem Gesicht, der ihn älter wirken ließ. “Mutter wird kein Sterbenswörtchen davon erfahren. Und jetzt raus mit euch beiden!” Nachdem sie an ihm vorbeigegangen waren, schloss er leise die Schlafzimmertür.


  Als Feargal, Phena und Ellie auf dem Treppenabsatz standen, hörten sie die Stimme von Terry, die unter Tränen sprach. Sie hatte ihr Hochzeitskleid abgeholt und war enttäuscht. Es passte nicht genau, und die Frau in Drogheda, die es genäht hatte, war in Urlaub gefahren. Was also sollte sie jetzt tun? Denn um nichts auf der Welt würde sie so vor den Altar treten.


  Rose, die in diesem ungelegenen Moment aus dem Salon herauskam, begann die Hände zu ringen. Mrs. McMahon wollte Terry trösten und machte alles nur noch schlimmer, indem sie ihr sagte, sie würde bestimmt ganz bezaubernd darin aussehen, und sie solle doch keinen Unsinn reden. Terry warf ihrer Mutter daraufhin vor, verrückt zu sein, und sie müsse blind sein, wenn sie nicht sehen könne, dass das Kleid ausschaue wie eine gerüschte Tagesdecke. Und Mrs. McMahon, die das Kleid natürlich noch nicht gesehen hatte, weil sie eben erst aus dem Dorf zurückgekommen war, blickte hinauf zum Treppenabsatz, wo die drei standen. Sie sah in ihnen ihre Rettung, murmelte etwas von Kopfschmerzen vor sich hin und überließ es den anderen, sich um Terry zu kümmern.


  “Oh Feargal, was soll ich nur tun?”, klagte Terry, als ihr Bruder die Stufen herunterkam.


  “Eine andere Schneiderin suchen”, sagte er ruhig, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, am Tag vor der Hochzeit ein Hochzeitskleid zu haben, das nicht passte.


  “Red keinen Unsinn. Keine Schneiderin wird die Arbeit einer anderen übernehmen.”


  Er hob erstaunt die Augenbrauen. “Natürlich werden sie das tun.”


  “Nein”, brauste sie auf. “Außerdem ist dafür gar keine Zeit mehr.”


  “So viel Zeit ist immer. Ich werde jemanden herkommen lassen.”


  “Natürlich wird er das”, warf Phena spöttisch ein. “Was wäre dem großen Feargal McMahon schon unmöglich?”


  “Phena”, warnte Feargal leise, “sei still.”


  “Oh ja. Wenn einer den Mund halten soll, dann bin ich es. Was könnte ich auch schon anderes erwarten? Schließlich gehöre ich nicht zur Familie.” Sie ging die letzten Stufen herunter, drehte sich auf dem Absatz um und ging Richtung Küche.


  “Nun sieh dir an, was du angerichtet hast”, jammerte Mrs. McMahon.


  Ellie, die immer noch gekränkt war von den Vorwürfen, die man ihr im Schlafzimmer entgegengeschleudert hatte, hatte alles schweigend beobachtet. Nach einem Blick auf Terrys tränenüberströmtes Gesicht sagte sie ruhig: “Darf ich mir das Kleid einmal ansehen?” Der Blick, den Feargal ihr zuwarf, hätte sie zurückhalten sollen, aber Terry war immer nett zu ihr gewesen, und sie wollte ihr gern helfen. Ohne ihn zu beachten, drängte sie sich an ihm vorbei, nahm Terry am Arm und zog sie mit sich Richtung Treppe.


  “Rose, würden Sie bitte Tee machen und ihn dann auf Terrys Zimmer bringen.”


  “Aber ich muss für die Gäste, die bald eintreffen, die ganzen Zimmer herrichten …”


  “Rose”, warf Feargal eisig ein, “machen Sie den Tee.” An seine Schwester gewandt, sagte er: “Sag mir Bescheid, wenn ich für dich eine Schneiderin kommen lassen soll.”


  “In Ordnung. Danke, Feargal. Kommen Sie, Ellie.”


  Während sie zu Terrys Zimmer hinaufgingen, wünschte sich Ellie, sie hätte dieses Irrenhaus verlassen, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Vor der Tür blieb sie stehen und ließ Terry als Erste eintreten.


  Terry ging an den Kleiderschrank, an dem das weiße duftige Kleid hing, und sah es deprimiert an. “Ich sehe schrecklich darin aus”, sagte sie.


  “Nun, ziehen Sie es an, und lassen Sie mich sehen.”


  Terry zog sich aus bis auf BH und Slip, dann schlüpfte sie teilnahmslos in das Kleid. “Hier, sehen Sie, es ist eine Katastrophe.”


  Ellie lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Terry kritisch. “Das Kleid ist gar keine solche Katastrophe”, stellte sie schließlich fest. “Nur steht es Ihnen nicht. Wenn wir die ganzen Rüschen abnehmen, den Kragen ändern, die Taille etwas enger fassen …” Sie ging zu Terry hinüber, drehte sie zum wandhohen Spiegel um, drückte die entsetzlichen Rüschen flach und fragte: “Sehen Sie?” Dann raffte sie das Zuviel an Stoff im Rücken, sodass die Taille schmaler wirkte und das Kleid viel eleganter, und fragte: “Was halten Sie davon?”


  Terry sah sie an, als würde sie befürchten, sie könnte ohne die Rüschen an ihrem Hochzeitstag noch schlimmer aussehen, und seufzte verzweifelt auf.


  “Wenn ich sie sorgfältig abnehme und es Ihnen ohne nicht gefällt, können wir sie hinterher immer noch wieder anbringen”, ermutigte Ellie sie. “Aber ohne die Rüschen wird das Kleid viel hübscher aussehen, das verspreche ich Ihnen. Und wenn wir diese schrecklichen Schulterpolster herausnehmen …”


  Terry gab sich geschlagen. “Oh, dann tun Sie es. Mir ist es egal.”


  “Ja, natürlich ist es Ihnen egal”, sagte Ellie. “Und jetzt kommen Sie. Man muss immer positiv denken. Das ist das Entscheidende im Leben.”


  Sie half ihr aus dem Kleid und warf es über das Bett. “Wo finde ich Schere, Faden und Nadel?”


  “In Mutters Nähkasten”, antwortete Terry, immer noch teilnahmslos mit einem Blick auf das duftige Gebilde auf dem Bett. “Bei der Anprobe schien es gar nicht so schrecklich auszusehen.”


  “Nein”, stimmte Ellie tröstend zu. Offensichtlich hatte die Schneiderin gefunden, dass es zu schlicht aussah, und deswegen einige Rüschen angebracht. Und das war entschieden ein Fehler gewesen. Wenn sie auch selbst höchst abenteuerlich herumlief – was sie trug, das stand ihr. Terry, die größer war und viel schlanker, würde in klassischer Kleidung viel besser aussehen. In Rüschen und ähnlichem Firlefanz wirkte sie albern.


  Eingeschlossen in Terrys Zimmer, sorgfaltig die Nähte auftrennend, kamen sie mittags mit Sandwiches und Tee aus. Terry saß da und sah besorgt drein, während Ellie abänderte, all die winzigen Knöpfe abschnitt, die am Rücken angebracht waren, und Abnäher anbrachte, damit das Kleid wie angegossen passte. Sie ließ Terry es anprobieren, wieder ausziehen, änderte etwas. Und schließlich, es war schon weit nach Mitternacht, hatte sie alles getan, was sie tun konnte. Und erst jetzt erlaubte sie Terry, sich in dem Kleid im Spiegel zu betrachten.


  “Nun, wie finden Sie es?”


  Terry war sichtlich verblüfft. “Oh Ellie, es ist wunderschön”, flüsterte sie, während sie sich hin und her drehte, um sich besser zu sehen. “Man sollte nicht meinen, dass es dasselbe Kleid ist.”


  “Nein.” Ellie lächelte. Es sah jetzt bedeutend besser aus. “Wo sind die Schuhe, die Sie zur Hochzeit tragen werden?”


  “Im Kleiderschrank.”


  “Dann holen Sie sie, und ziehen Sie sie an.”


  “Oh, richtig”, sagte sie verlegen. Terry holte sie, und während sie hineinschlüpfte, warf sie noch einmal einen Blick auf ihr Spiegelbild.


  “Wo ist der Schleier?”


  Sie zeigte auf die Schachtel auf dem Bett, ohne den Blick von ihrem Spiegelbild abzuwenden, als könnte sie nicht glauben, dass sie es wirklich war.


  Ellie betrachtete das Gebilde mit den winzigen Perlen. Dann griff sie entschlossen nach der Schere und schnitt den ganzen Tüll ab.


  “Was tun Sie da?”, rief Terry entsetzt aus.


  “Das werden Sie gleich sehen.” Ellie nahm ein Stück von der Rüsche, die sie vom Kleid abgenommen hatte, schnitt es in die gewünschte Form, befestigte es mit Stecknadeln an der hinteren Seite des Stirnbands und legte es hin. Dann nahm sie eine Bürste und toupierte Terrys Haar. Nachdem sie ihr den Reif sorgfältig aufgesetzt hatte, ließ sie sie sich wieder im Spiegel betrachten. “Großartig!”, sagte sie überzeugt.


  “Oh, o Ellie, ich sehe so hübsch aus!”


  “Ja, das tun Sie. Und jetzt gehen Sie, und zeigen Sie sich Ihrer Mutter. Oh nein, besser nicht”, sagte sie nach einem kurzen Blick auf die Uhr.


  “Doch, natürlich. Sie muss es sehen. Und schlafen wird sie noch nicht. Oh Ellie, wenn Sie nicht hier gewesen wären, hätte ich bei der Hochzeit verboten ausgesehen.” Sie durchquerte den Raum und umarmte Ellie. “War es nicht eine Fügung des Schicksals, dass Sie zu uns gekommen sind?” Sie hob die Röcke und eilte hinaus in das Zimmer ihrer Mutter.


  Ellie folgte ihr, blieb auf dem Treppenabsatz stehen und lauschte. Eine Fügung des Schicksals? Es war wohl eher mit dem Teufel zugegangen. Sie hörte, wie man sie überschwänglich lobte, lächelte traurig und ging in Terrys Zimmer zurück, um aufzuräumen.


  “Na, also”, sagte Feargal, der an der Tür stand. “Das haben wir aber gut hingekriegt.”


  Seufzend drehte Ellie sich um und sah ihn an. “Nicht jetzt, Feargal. Ich bin zu müde, um mich dir zu streiten.”


  “So?”


  “Ja.” Den Nähkasten an sich gedrückt, fügte sie hinzu: “Wolltest du denn nicht, dass Terry an ihrem Hochzeitstag so gut wie möglich aussieht?”


  “Natürlich.”


  “Aber du wolltest nicht, dass ich ihr dazu verhalf. Nun, das ist mir jetzt auch egal.”


  “Dann war es das vorher also nicht?”, fragte er.


  Oh, was spielte das jetzt noch für eine Rolle? “Nein”, gestand sie. “Ich mochte dich. Sehr sogar. Bist du nun zufrieden, nachdem du recht behalten hast?”


  “Ich bin außer mir vor Freude.”


  “Gut. Dann wäre nichts mehr zu sagen. Gute Nacht, Feargal.”


  Er drehte sich um und ging in sein Zimmer.


  Allmählich reichte es ihr, hatte sie genug von allem. Bevor Terry zurückkam, ging Ellie in ihr Zimmer und schloss erleichtert die Tür. Sie nahm Gwen vom Bett, und während sie sie im Arm hielt, stand sie am Fenster und blickte hinaus auf den bewölkten Nachthimmel. Es hatte keinen Zweck, länger über die ganze verfahrene Situation nachzudenken. Großvater war tot, und man konnte ihn nicht mehr verletzen. Ihre Eltern würden es wahrscheinlich nicht herausfinden … Nur Mrs. McMahon konnte noch geschadet werden. Und sie hatte sie gebeten, es geheim zu halten. Sie musste Phenas Vater sehr geliebt haben, wenn sie bereit war, sich mit allem abzufinden. Mit Feargals Kritik, Phenas Verbitterung – einer lebenslangen Belastung. Und eine Belastung musste es wohl sein, von der eigenen Familie für eine Betrügerin gehalten zu werden, zu wissen, dass man sie verletzt hatte. Ellie glaubte nicht, dass sie diesen Mut gehabt hätte. Am nächsten Morgen würde sie packen und in aller Stille abreisen. Die Familie McMahon würde sie nie wiedersehen.


  Ihre Enttäuschung darüber, dass Feargal nicht der Mann war, für den sie ihn gehalten hatte, war einer Traurigkeit gewichen. Man konnte einem Menschen begegnen und ihn mögen, fasziniert von ihm sein und voller Hoffnung, und eh man sich’s versah, war alles vorbei. Sie setzte Gwen auf das Bett und machte sich zum Schlafen fertig.


  Als Ellie am nächsten Morgen aufwachte, hoffte sie, niemanden von der Familie zu treffen, um in keine weiteren Familiendramen mit hineingezogen zu werden. Sie freute sich schon darauf, nach Hause zurückzukommen und ihr ruhiges Alltagsleben wieder aufzunehmen. Keiner würde ihr Beschuldigungen an den Kopf werfen, keiner würde sie falsch verstehen.


  Nachdem sie ihren Koffer noch einmal gepackt hatte und diesmal, wie sie hoffte, zum letzten Mal, machte sie sich frisch. Und weil es draußen sonnig und warm aussah, zog sie ein Top an und eine offene Bluse darüber, dazu einen Rock. Sie beschloss, zu frühstücken und dann loszufahren.


  Als Ellie die Treppe hinunterging, hörte sie aus dem Arbeitszimmer laute Stimmen. Phena und Feargal. Zu allem Unglück stand die Tür auch noch offen, und während sie sich daran vorbeizustehlen versuchte, stürmte Phena heraus.


  “Sie sind immer noch hier?”, fragte Phena gehässig.


  “Nur noch ein paar Minuten. Ich reise ab, sobald ich etwas gegessen habe. Und bei Ihrem Bruder für Kost und Logis gezahlt habe”, fügte sie rasch hinzu.


  “Ha!” Sie schob sich an Ellie vorbei und ging die Treppe hinauf.


  Ellie beschloss, es gleich hinter sich zu bringen und mit Feargal abzurechnen, atmete tief durch und stieß die Tür zum Arbeitszimmer weit auf.


  “Was willst du?”, fragte er in demselben unhöflichen Ton wie seine Schwester.


  “Mit dir abrechnen.” Sie nahm ihr Scheckheft aus der Tasche und blieb abwartend stehen.


  Feargal lächelte spöttisch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. “Du kannst es so gut, nicht wahr?”, fragte er bewundernd.


  “Was kann ich so gut?”


  “Nun komm schon, Ellie. Du brauchst deine Talente wirklich nicht länger zu verbergen. Sie sind ganz erstaunlich.”


  “Ja, das sind sie, nicht wahr? Leider bist du anscheinend nicht gut dabei weggekommen. Aber da du deine Meinung nicht ändern willst, soll es mich nicht kümmern. Und ich hoffe”, fügte sie hinzu, “dass ich keinen von euch jemals wiedersehen werde.”


  “Glaubst du, das hoffe ich umgekehrt nicht auch?” Er beugte sich wieder über den Schreibtisch und nahm einen Stift in die Hand. “Während du zum letzten Mal hier frühstückst, werde ich die Rechnung ausstellen”, sagte er wegwerfend.


  “Vielen Dank. Geld ist immer besser als Erfahrung, nicht wahr?” Sie konnte sich diese spöttische Bemerkung nicht verkneifen.


  “Für gewöhnlich, ja. Aber meiner Meinung nach hat Erfahrung einen hohen Preis. Und ganz bestimmt in diesem Fall. Auf die eine oder andere Weise hast du mich viel gekostet. Phena glaubt, sie habe nun Anspruch auf ein neues größeres Haus, und sie erwartet, dass ich dafür bezahle, mit Vergnügen, und das, obwohl die Hochzeit schon ein Vermögen kostet. Aber Terry ist glücklich. Sie hat jetzt ein Hochzeitskleid, das mich eine Unsumme gekostet hat und nicht mehr wiederzuerkennen ist, weil all die teuren Perlen auf den Schlafzimmerboden verstreut wurden. Und der Hund, der sie gefressen hat, musste zum Tierarzt gebracht werden, was mich noch mehr Geld kosten wird. Vielleicht verstehen Sie jetzt, Miss Ellie Browne mit ‘E’, weshalb mir Geld lieber ist als Erfahrung.”


  Bevor sie dazu hätte etwas sagen können, falls sie überhaupt gewusst hätte, was, kam Phena zurück.


  “Sind Sie immer noch nicht gegangen?”, fragte sie und wandte sich ihrem Bruder zu. “Ich habe vergessen, die neuen Möbel zu erwähnen. Du wirst sie doch mit auf die Rechnung setzen, oder?”, fragte sie süß.


  “Nein. Und jetzt geh. Ich habe zu tun.”


  “Haben wir das nicht alle, mein Lieber?” Mit einem falschen Lächeln drehte sie sich zu Ellie um. “Wem das Glück zufällt, dem fällt auch die Verantwortung zu. Das ist doch nur gerecht, oder?”


  “Glück?”, fragte Ellie. “Es sieht nicht so aus, als ob er Glück hätte.”


  “Er hat das Gut, oder? Und das Haus.”


  Und seine Mutter und dich und Terry und eure Probleme und jetzt mich noch dazu, dachte Ellie.


  “Aber die kleine Ellie Browne wird keine Chance haben, sich etwas zu holen.”


  “Nein, aber Ellie Browne will sich auch gar nichts holen. Außerdem bin ich nicht klein.”


  “Nein? Aber arm, wie, Ellie?” Phena ließ den Blick geringschätzig über Ellies Kleidung wandern und lächelte. “Arm auf jeden Fall. Wie schade! Da Mutter doch von Ihnen so angetan war.”


  “Ihre Mutter ist sehr nett zu mir gewesen”, sagte Ellie steif.


  “Das kann ich mir denken. Schließlich sind Sie die Enkelin ihres – Liebhabers. Sicher habt ihr euch gut unterhalten”, schnurrte sie und zog die feinen Augenbrauen hoch. “Und Vertraulichkeiten ausgetauscht.” Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Bruder, der ihr Gespräch schweigend mit angehört hatte, und fragte: “Hast du etwas von Huw gehört?”


  “Ja”, antwortete Feargal kurz. “Er wird morgen hier sein.”


  “Oh, wie schade, dass Ellie dann nicht mehr da ist, um noch ein weiteres Mitglied unserer reizenden Familie kennenzulernen. Ein legitimes noch dazu. Huw hätte ihr sicher gefallen. Er ist sehr empfänglich für hübsche Frauen, unser Huw.”


  “Phena!”, warf Feargal warnend ein. “Lass das.”


  “Warum sollte ich? Nur weil dein, Huws oder Terrys Name nicht mit Schande befleckt ist …”


  “Die Schande existiert nur in deiner Vorstellung. Ellie, geh jetzt”, fügte er eisig hinzu. Es war keine Bitte.


  Ellie war nur zu froh, seiner Aufforderung folgen zu können. Sie ging hinaus und in die Küche, um zu frühstücken. Sie bezweifelte, dass sie jemals wieder Gefahr laufen würde, einem Menschen blindlings zu vertrauen, nicht nach der Begegnung mit Feargal und seiner Schwester.


  Nach dem Frühstück – nicht dass sie viel Hunger gehabt hätte – machte Ellie sich auf die Suche nach Mrs. McMahon, um sich noch einmal von ihr zu verabschieden. Sie war nirgendwo im Haus. Rose sagte, sie habe sie Richtung Stallungen gehen sehen, und Ellie ging hinaus.


  Es war ein schöner Tag. Die Sonne schien, die Vögel zwitscherten … Bei Regen abzureisen wäre passender gewesen. Als Ellie bei den beiden Pferden vorbeikam, die am Abend ihrer Ankunft so traurig und triefnass ausgesehen hatten, blieb sie stehen und beobachtete sie. Sie lehnte sich gegen den Zaun, stützte das Kinn auf die Arme und seufzte. Sie war mit zu hohen Erwartungen in Slane angekommen, hatte gehofft, jemandem Freude machen zu können, dann hatte sie letztlich nur Ärger verursacht.


  “Warten Sie auf ein Wunder?”


  Ellie fuhr herum und sah Phena vor sich. Und Phena sah aus, als hätte sie geweint. “Nein. Ich suche nur Ihre Mutter, um mich von ihr zu verabschieden.” Aus einem Impuls heraus legte Ellie Phena mitfühlend die Hand auf den Arm. “Phena, es tut mir leid wegen der Briefe. Ich wusste wirklich nicht, was darin stand, als ich sie brachte. Ich wusste nichts von Ihnen, von Ihrer Mutter, gar nichts. Ich habe niemals gewollt, dass so etwas passiert.”


  “Wirklich nicht?” Sie entzog Ellie den Arm und machte einen Schritt zurück.


  “Nein. Und es tut mir sehr leid, dass Sie über all das so verbittert sind. Aber ich habe wirklich nichts damit zu tun.” Sie suchte in Phenas Gesicht nach einer Reaktion, und als die ausblieb, seufzte sie.


  Ellie drehte sich um, um weiter nach Mrs. McMahon zu suchen, da fragte Phena: “Wie viel hat er Ihnen hinterlassen?”


  “Wer?”, fragte sie verwundert. “Großvater?”


  “Natürlich Großvater”, äffte Phena sie nach.


  “Nicht sehr viel. Gerade genug, um mir den Aufenthalt in Irland zu ermöglichen.”


  “Oh, dann hat er wohl alles Ihren Eltern vermacht, wie? Aber letztlich wird es Ihnen zukommen, nicht wahr?”


  “Viel gab es nicht. Das Haus vermutlich. Und das ist schon fast alles. Man hat Sie nicht um ein Erbe gebracht, Phena, wirklich nicht. Und Geld ist nicht alles. Sie haben eine Familie, die Sie liebt. Und das ist mehr, als viele Menschen bekommen.”


  “Wirklich? Und woher wissen Sie das?” Die Verbitterung in ihren Zügen ließ sie hässlich aussehen. Sie drehte sich um und ging Richtung Haus.


  Wie würde ich mich in ihrer Lage wohl fühlen?, fragte Ellie sich. Sie wusste es nicht. Sie schüttelte traurig den Kopf und ging auf die Stallungen zu.


  Nachdem sie einen kurzen Blick in den Stall geworfen hatte, wich sie gleich wieder zurück, denn sie hatte Feargal entdeckt. Mit offenem Hemd machte er sich an einer Maschine zu schaffen. Er musste kurz nach ihr das Arbeitszimmer verlassen haben und regelrecht hierher gespurtet sein.


  “Suchst du mich?”


  Sie seufzte und ging in den Stall. “Nein, deine Mutter.” Er ist ein unglaublich attraktiver Mann, dachte sie, als er langsam auf sie zukam. Er wischte sich die Hände an seinem Hemd ab. “Mach das nicht”, tadelte sie ihn, ohne zu überlegen. “Benutz einen Lappen.”


  Er zog die Augenbrauen hoch, und sie errötete. “Hast du dich gut mit Phena unterhalten?”


  “Nein. Ich habe mich nur entschuldigt bei ihr, dafür, dass ich ihr so viel Ärger gemacht habe.”


  “Ärger?” Er lächelte spöttisch und lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand. “Was du nicht sagst, Ellie.”


  Sie sah ihn an, sah in seine blauen Augen, die sie einmal so fasziniert hatten, und fragte: “Hast du ausgerechnet, wie viel ich dir schulde?”


  Ein spöttischer Zug erschien auf seinem Gesicht, doch er lächelte immer noch. Es war kein freundliches Lächeln, eher ein gefährliches. “Weißt du, wenn ich nicht eine solche Abneigung gegen dich hätte, würde ich dich unheimlich bewundern.”


  “Feargal, sag mir jetzt endlich, wie viel ich dir schulde.”


  “Diese vielen Lügen. Ohne mit der Wimper zu zucken …”


  “Ich habe nicht gelogen.”


  “Und was hast du Phena eben gesagt?”


  “Das habe ich dir erzählt. Sie sah aus, als hätte sie geweint, und ich bekam Mitleid mit ihr …”


  “Du meine Güte”, fiel er ihr ins Wort. “Kein Wunder, dass du dir alles erlauben kannst. Bei diesem unschuldigen Blick, diesem arglosen Gesicht und dem freundlichsten Lächeln, das ich je gesehen habe. Du hattest also Mitleid mit ihr, wie?”


  “Ja. Ich kann ihre Verbitterung verstehen …”


  “Oh, wirklich?”


  “Ja. Und unterbrich mich nicht ständig”, sagte sie wütend. “Mir die Schuld an ihrer Verbitterung zu geben, ist der Gipfel der Dummheit. Sie war schon verbittert, bevor ich überhaupt hier aufgetaucht bin.”


  “Aber nicht ganz so geldgierig. Und ich finde es äußerst arrogant von dir, anzunehmen, du könntest meine Schwester viel besser verstehen, als ich es jemals konnte. Ich brauche deine Einmischung nicht. Und ich brauche auch nicht dein Verständnis oder deine verdammte Besorgnis. Das Einzige, was ich von dir will, Ellie Browne, ist, dass du endlich aus meinem Leben verschwindest.”


  “Genau das werde ich tun, sobald du mir gesagt hast, wie viel ich dir schulde.”


  Er sah sie an und fragte ruhig: “Du willst wirklich bezahlen?”


  Zu ihrer großen Verblüffung packte er sie am Arm und zog sie mit sich zur nahe gelegenen Scheune. “Hier wird man uns nicht sehen”, sagte er.


  Während sie versuchte, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien, stieß sie wütend hervor: “Und warum sollen wir nicht gesehen werden?”


  “Weil, wie ich schätze, die Bezahlung etwas persönlich ausfallen könnte.”


  “Die Bezahlung etwas persönlich … Bist du verrückt geworden? Lass mich sofort gehen!”


  “Nein.”


  Ellie sah Feargal entsetzt an. Sie verlor die Beherrschung vielleicht einmal in fünf Jahren. Aber wenn sie sie verlor, dann verlor sie sie gründlich. Und die Ereignisse während der letzten Tage hatten sie gefährlich nah an den Siedepunkt gebracht.


  Sie kniff die Augen zusammen, denn der Lichtunterschied von der Tageshelle zu dem Halbdunkel in der Scheune machte es ihr schwer, zu sehen, wohin sie trat. Bemüht, nicht zu stolpern und hinzufallen, tastete sie nach dem Türrahmen und trat blitzschnell mit dem Fuß nach Feargal, um ihn zu Fall zu bringen.


  Er erholte sich schneller, als sie es für möglich gehalten hätte. Dann zog er sie so fest am Arm, dass er ihn fast auskugelte. Ellie biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien, und sah Feargal hasserfüllt an. Den Ausdruck auf seinem Gesicht konnte sie nicht erkennen, aber sein Lächeln. Und es war auch diesmal kein freundliches.


  Langsam kam er ihr näher, ergriff ihre Hand, mit der sie sich am Türrahmen festhielt, zog sie weg und stieß Ellie in einen Strohhaufen. Die Hände in die Hüften gestützt, stand er vor ihr und sah auf sie herab. Sein breites Grinsen sagte alles. “Willst du mit mir kämpfen?”


  “Nein”, sagte sie mit steinerner Miene. “Ich will nur weg von hier.”


  “Das wirst du auch, sobald ich die Wahrheit erfahren habe.”


  Mühsam setzte Ellie sich auf. Ohne auf Feargal zu achten, begann sie, die Strohhalme von ihrer Kleidung abzumachen, und erst nachdem sie den letzten entfernt und alles in ihrer Umgebung registriert hatte, was es zu registrieren gab, sah sie zu Feargal auf. “Welche Wahrheit willst du hören?”, fragte sie.


  “Ich will wissen, warum du wirklich gekommen bist. Und ich warne dich, Ellie, keine Spielchen, denn ich gewinne immer. Immer”, betonte er.


  “Wirklich? Kennst du nicht den Spruch ‘Hochmut kommt vor dem Fall’?”


  “Oh doch”, sagte er leise. “Mein Hochmut, dein Fall.”


  Ellie schnaubte verächtlich und stand langsam auf. “Und wenn du mich noch einmal umstößt”, warnte sie ihn, “kannst du was erleben. Ich mag ‘klein’ sein, aber wir Engländer sind bekannt dafür, dass wir bis zum Letzten kämpfen.”


  “Denkst du, wir Iren nicht?”


  “Doch. Unbeherrschtheit führt allerdings oft zum Untergang.”


  “Schließ nicht von anderen auf mich, Ellie, sonst könntest du ernsthaft in Schwierigkeiten kommen.”


  “Glaubst du?” Während sie gesprochen hatte, war sie langsam auf die Wand zugegangen. Und als sie genau dort war, wo sie hatte hinkommen wollen, griff sie nach der Heugabel, die in der Ecke stand, hob sie hoch und richtete sie mit den Zinken auf Feargal.


  So schnell sie war, Feargal war schneller und wich blitzschnell zur Seite. Die Gabel verfehlte ihn nur um Zentimeter. Doch der Wutanfall und die Vergeltung, die sie erwartet hatte, blieben aus. Stattdessen lachte Feargal laut auf. “Meinst du, ich sollte mir auch so ein Werkzeug holen, damit wir uns duellieren können?” Grinsend nahm er den Deckel vom Kleiekübel und ging damit in Verteidigungsstellung.


  “Du hältst dich wohl für sehr klug, wie?”, fragte sie. Angestachelt und gereizt, holte sie mit der Heugabel aus und stieß damit so heftig auf seinen Schild, dass sie sich fast die Arme dabei auskugelte. Während sie die schlimmsten Verwünschungen vor sich hin murmelte, fand sie wieder das Gleichgewicht und schwang die unhandliche Heugabel herum.


  Je mehr Feargal lachte, umso wütender wurde Ellie. Sie stürmte vorwärts, ohne zu überlegen, was sie tun würde, wenn sie ihn wirklich traf, und merkte dabei gar nicht, wohin er zurückwich, bis es zu spät war. Das Gesicht grimmig verzogen und zu allem entschlossen, machte sie einen Satz nach vorn. Feargal warf seinen Schild weg, griff nach der Heugabel und zog daran. Aus dem Gleichgewicht gebracht, musste Ellie loslassen. Ehe sie merkte, was er vorhatte, hatte er die Gabel in den angrenzenden Stall geworfen und Ellie umgestoßen.


  Er folgte ihr auf den Boden, kniete sich rittlings über ihre Schenkel, packte sie mit seinen kräftigen Händen bei den Handgelenken und drückte sie auf den Boden. “Was jetzt?”, fragte er spöttisch. “Schwarze Magie? Ein kurzer Zauberspruch?”


  Atemlos und viel zu wütend, um zu merken, dass er nicht einmal keuchte, wehrte sie sich mit aller Kraft, dann sah sie zu Feargal auf. “Steh auf”, zischte sie ihn an.


  “Nein. Und jetzt will ich die Wahrheit hören. Ich will alles wissen. Woher wusstest du von uns, bevor du England verlassen hast? Wie hast du Donal dazu gebracht, uns miteinander bekannt zu machen?”


  “Donal?”, stieß sie verächtlich hervor. “Ich kannte Donal gar nicht. Ich hatte ihn nur einmal kurz getroffen.”


  “Einmal ist genug, um ihn für Dienste einzuspannen. Und dann, nachdem wir uns erst einmal kennengelernt hatten, musstest du nur noch nach ‘The Hall’ fahren, die Überraschte spielen und dein kleines Druckmittel benutzen, um Aufnahme in unserer Familie zu finden.”


  “Denkst du wirklich, ich sei so dumm zu glauben, ich könnte mit – was war es noch –, Erpressung das erreichen, wonach ich mich deiner Meinung nach sehne? Aufnahme in deiner Familie? Wie überheblich du bist, Feargal. Und darf ich dich daran erinnern, dass du mich ausfindig gemacht hast und nicht umgekehrt?”


  “Richtig, aber nur, weil Donal Vorarbeit geleistet hatte. Das war wirklich klug eingefädelt.”


  “Sicher. Es wäre klug eingefädelt, wenn es so wäre. Und wenn man dich jemals für einen Mann gehalten hätte, mit dem man sein Spiel treiben kann. Aber zu dieser Sorte Mann gehörst du nicht. Und wenn ich die Frau wäre, für die du mich offensichtlich hältst, hätte ich wohl von deiner Vorliebe für hübsche Frauen gewusst. Und von deiner Neigung zur Langeweile”, fügte sie schneidend hinzu. “Aber was ich am wenigsten begreife, ist, wie du annehmen kannst, dass ein Mensch, der bei Verstand ist, in eurer verrückten Familie aufgenommen werden möchte.”


  “Vielleicht weil diese verrückte Familie sehr wohlhabend ist. Und weil du, wie du selbst sagtest, pleite bist und, auch das hast du gesagt, deine Mutter sich einen gebildeten und reichen Mann für dich wünscht … Richtig?”


  “Richtig. Du glaubst also, meine Eltern seien auch an dem Komplott beteiligt?”


  “Vielleicht. Dein Vater hat dir deinen Aufenthalt in Dublin bezahlt, was, wie du selbst sagtest, ungewöhnlich für ihn sei.”


  “Wenn das alles so wäre, meinst du wirklich, ich hätte es zugegeben? Wenn ich clever genug bin, einen so verrückten Plan auszuhecken, denkst du nicht, ich wäre dann auch clever genug, ihn auszuführen? Nein, Feargal, das kauft dir keiner ab. Ich habe dir die Wahrheit gesagt.”


  “Soll ich allen Ernstes glauben, dass Donal mich auf eigene Faust nach Wexford geschickt hat, damit ich dich dort treffe? Und das, weil er wusste, dass du meine Familie suchtest, und nur freundlich sein wollte? Und dass zufällig keine Pension geöffnet hatte und du gezwungen warst, ‘The Hall’ aufzusuchen? Genau das Haus, in dem die Frau lebte, die die suchtest? Überleg doch mal, Ellie.”


  “Nein”, rief sie aufgebracht. “Keine Überlegungen mehr. Keine weiteren Erklärungen. Ich habe dir die Wahrheit gesagt.”


  “Und jetzt bist du in die Scheune gekommen, um mich davon zu überzeugen? Davon, dass du tatsächlich das nette, einfache, kleine Mädchen bist, für das dich jeder hält?”


  “Das wäre ziemlich eingebildet von mir, findest du nicht? Ich bin mir meines Charmes nicht so sicher. Wie ich dir schon sagte, ich war auf der Suche nach deiner Mutter, um mich von ihr zu verabschieden. Ich hatte angenommen, du seist noch in deinem Arbeitszimmer.”


  “Aber ich habe dich eben mit Phena reden sehen, die dir bestimmt gesagt hat, dass ich nicht im Arbeitszimmer bin.”


  Ellie stöhnte genervt auf. “Für einen intelligenten Mann bist du unglaublich dumm – und eingebildet”, fügte sie hinzu, “wenn du annimmst, jede Frau, die dir über den Weg läuft, wolle dich in die Falle locken oder Aufnahme in deiner Familie finden”, spöttelte sie.


  “Ist das die wahre Ellie Browne? Das Mädchen mit der scharfen Zunge? Und einem Gesicht mit plötzlich harten Zügen?”


  “Nicht mehr als der wahre Feargal McMahon, der Flegel ist, der rittlings auf mir sitzt und sich bei einem Streit in die Enge treiben lässt.”


  “Flegel?”


  “Ja.”


  “Du hast einmal anders darüber gedacht.”


  “Ja. Aber damals kannte ich dich nicht, oder?”


  “Das tust du immer noch nicht, Ellie Browne”, sagte er leise. Und zu ihrem Schrecken, beugte er sich plötzlich über sie.


  7. KAPITEL


  Ellie ignorierte entschlossen die Veränderung, die an Feargals Körper zu bemerken war, ignorierte die Wärme, die sie plötzlich durchströmte, während er immer noch rittlings auf ihren Schenkeln saß.


  “Und welche Gründe und Absichten du auch immer gehabt haben magst”, sagte Feargal, “es ändert nichts an der Tatsache, dass du meiner Familie viel Ärger gemacht hast. Trotz ihrer Marotten verdient Phena nicht, weiter verletzt zu werden, dadurch dass man alte Geschichten noch einmal ausgräbt.”


  “Glaubst du, ich wüsste das nicht? Wie oft soll ich dir denn noch sagen, dass ich keinerlei Absichten hatte?”, erwiderte Ellie scharf.


  “Und meine Mutter”, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt, “hätte man nicht an Dinge erinnern müssen, die am besten vergessen bleiben.”


  “Und ich sage dir zum hundertsten Mal, ich wusste nichts davon. Warum bist du nur immer so verdammt misstrauisch?”


  “Weil du nicht die Erste bist. Ich gebe zu, dass die anderen nicht annähernd so verführerisch und einfallsreich waren wie du. Und weißt du, was das Schlimmste ist?”, fragte er. “Die Tatsache, dass, obwohl ich dich kenne und weiß, was du getan hast, ich mich immer noch zu dir hingezogen fühle.”


  “Na, ist das nicht schade?! Ich bin froh, sagen zu können, dass ich umgekehrt nicht das Gleiche fühle.”


  “Lügnerin. Aber wäre es nicht genauso schade, all diese weiblichen Talente zu vergeuden? Diese Fähigkeit, Pläne und Komplotte zu schmieden?”


  “Nein. Das wäre überhaupt nicht schade. Es wäre vielmehr eine enorme Erleichterung. Und falls du darauf wartest, dass ich mich weiterhin verteidige, dann kannst du lange warten, Feargal McMahon. Weil ich dir nämlich dieses befriedigende Gefühl nicht gebe.”


  “Nein? Aber es gibt noch andere befriedigende Gefühle, nicht wahr?”


  “Für jemanden wie dich vielleicht, nicht für mich”, entgegnete sie heftig. Trotz ihres Wutanfalls war sie sich der Wärme, die von Feargals Körper auf sie überströmte, nur zu sehr bewusst. Und während sie den Aufruhr ihrer Gefühle verwünschte, war sie unfähig, den Blick von seinem zu wenden.


  “Meine schöne Ellie. Meine schöne Lügnerin. Auseinandersetzungen wie diese sind sexuell sehr anregend, nicht wahr?”


  “Nein”, widersprach sie mit steinerner Miene.


  “Nein?” Seine Stimme klang weich und samtig, was ihr eine Warnung hätte sein sollen. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er im nächsten Moment ihr Top hochschieben würde.


  “Nicht!”, rief sie und versuchte, es wieder zurechtzurücken. Aber damit erreichte sie nur, dass sie sich hilflos gegen ihn wehren musste.


  “Nicht?”, wiederholte er spöttisch. “Wo du das doch schon seit Langem willst. Warum sonst trägst du keinen BH?”


  “Nicht, damit du deinen Nutzen daraus ziehst. Ich gehe oft ohne. Und lass das”, rief sie, als er mit dem Daumen über ihre entblößte Brust streifte. “O Feargal, ich hasse dich!”


  “Lügnerin.”


  Die Lippen zusammengepresst und heftig atmend, entwand sie sich ihm und zog das Top wieder über ihre Brust.


  Mit einem gefährlichen Lächeln packte er sie erneut bei den Handgelenken und riss ihr die Arme über den Kopf. Dann beugte er sich langsam über sie, und sein Mund kam ihrem immer näher. “Sag nicht noch einmal, dass du das nicht willst”, flüsterte er dicht an ihren Lippen.


  Das habe ich nie gesagt, wollte sie antworten, brachte aber plötzlich kein Wort mehr heraus. Es war nicht fair, was er tat. Es war wirklich nicht fair. Wenn er ihr wehgetan hätte, hätte sie sich wehren können. Aber das tat er nicht. Stattdessen drängte er mit der Zunge ihre Lippen sanft auseinander. Sie hätte Widerstand leisten können, doch es hätte ihr nichts gebracht. Er war zu stark. Das sagte sie sich zumindest. Aber sie reagierte auch nicht – wenigstens das machte sie nicht – oder nur ein klein wenig, ein ganz klein wenig, weil es so schön war, so erregend, so, wie sie sich einen Kuss immer erträumt hatte. Und wenn Feargal glaubte, genau das habe sie gewollt, warum sollte sie ihn nicht in diesem Glauben lassen? Schließlich profitierte sie selbst von diesem köstlichen Erlebnis, oder? Sie würde sich immer daran erinnern, dass sie einmal auf einen Kuss hatte reagieren können. Und Verlangen in sich spürte. Nicht einmal der Griff seiner kräftigen Hände tat ihr weh. Im Gegenteil. Selbst diese Fessel war erregend, weil er mit den Daumen langsam über die Innenseite ihrer Armgelenke strich und ihr damit prickelnde Schauer durch den Körper jagte, der weicher und nachgiebiger wurde, als wollte er ihn dazu verlocken, tiefer auf sie zu sinken, in sie …


  Nein! Als sie plötzlich wieder zur Vernunft kam, riss sie den Kopf zur Seite. “Nein”, stieß sie heiser hervor.


  Feargal lachte kehlig und öffnete die Augen. “Nein?”


  “Nein. Und dass du deine Sexualität als Waffe benutzt, ist verabscheuungswürdig. Erniedrigend. Du weißt genau, wie du auf Frauen wirkst, und nutzt es schamlos aus.”


  “Ja. Aber willst du mir ernsthaft erzählen, dass Frauen nicht dieselben Waffen benutzen? Schamlos?”, versetzte er spöttisch.


  “Ich will dir überhaupt nichts erzählen. Und jetzt steh auf. Ich lasse mich nicht gern benutzen.”


  “Du hast es genossen, benutzt zu werden”, verbesserte er sie. “Deine Haut ist erhitzt und gerötet, dein Herz schlägt schnell, und du willst mich.”


  “Vielleicht hätte ich dich gewollt. Unter anderen Umständen.”


  Er lächelte ungläubig, ließ sie los und stand langsam auf. “Unter welchen Umständen auch immer”, verbesserte er sie. “Betrachte deine Schulden als gestrichen. Wenn ich ins Haus zurückkomme, erwarte ich, dass du verschwunden bist.”


  “Aber gern.”


  “Und sollten mir irgendwelche Geschichten über Phena zu Ohren kommen oder über sonst jemanden aus meiner Familie …”


  “Was wirst du dann tun?”, fragte sie mutig.


  “Dich bezahlen lassen”, antwortete er leise. Er hob sein Hemd auf und ging hinaus.


  Mistkerl. Widerlicher, zynischer Mistkerl, dachte Ellie. Sie stand auf und richtete ihre Kleidung, bevor sie ins Haus zurückging. Dort eilte sie in ihr Zimmer, nahm ihr Gepäck und stürmte hinunter auf den Platz, auf dem ihr Auto geparkt stand. Sie öffnete den Kofferraum, warf alles hinein, knallte den Deckel zu und setzte sich hinter das Steuer.


  Wenn Feargal glaubte, sie würde auch nur eine Minute länger in diesem Haus bleiben, um sich beleidigen und erniedrigen zu lassen … Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss und wünschte sich, wenn auch zu spät, sie hätte sich in der Scheune stärker gewehrt und wäre schonungsloser vorgegangen … Jetzt, wo sie nicht mehr in Feargals Nähe war, fielen ihr tausend Dinge ein, die sie ihm hätte an den Kopf schleudern oder hätte tun können, und – was zum Teufel war mit diesem verdammten Auto los? Sie zog den Schlüssel heraus, sah ihn an, als hätte er sich ohne ihr Wissen von selbst verändert, dann steckte sie ihn wieder in das Schloss und drehte ihn heftig herum. Nichts. Kein Geräusch.


  Die Beifahrertür wurde geöffnet, und Ellie fuhr erschrocken zusammen.


  “Hast du Ärger?”, fragte Feargal. “Nein, so was! Heute ist anscheinend nicht dein Tag.”


  “Oh, halt den Mund! Mach dich lieber nützlich, und versuch herauszufinden, warum der Motor nicht anspringt.”


  “Bitte”, sagte er spöttisch.


  “Bitte”, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Er stützte die Arme auf das Autodach und sah durch das Fenster auf sie herab. “Aber du weißt doch, warum er nicht anspringt, Ellie.”


  “Das weiß ich nicht.”


  Feargal zuckte die Schultern, ging um den Wagen herum, öffnete die Kühlerhaube und sah sich den Motor an. “Na, so was! Hier hat jemand mutwillig Schaden angerichtet. Ich hoffe, du kannst ihn reparieren, Ellie, sonst musst du trampen.”


  “Was?”, fragte sie verblüfft. Sie stieg rasch aus dem Wagen und schlug die Tür heftig zu.


  “Aber, aber, wer wird denn gleich so zornig werden!”, machte er sich über sie lustig.


  “Oh, tu etwas. Richte den Wagen.” Als Ellie neben ihm stand, sah sie auch in den Motorraum. “Was macht der lose Draht hier?”, fragte sie.


  “Vielleicht winkt er uns zu.”


  “Feargal!”, warnte sie ihn und sah, wie er sich langsam zu ihr umdrehte. Sie schaute ihn an und beobachtete, wie er die Stirn runzelte. “Nun?”


  “Feargal?”


  Ellie spähte um die hochgestellte Kühlerhaube herum und erblickte Terry, die an der offenen Haustür stand und ihrem Bruder aufgeregt zuwinkte. “Feargal! Ich muss mit dir reden. Es ist ganz dringend.”


  Er warf Ellie noch einen kurzen Blick zu, dann ging er hinüber zu seiner Schwester.


  Ellie konnte nicht hören, was die beiden miteinander redeten, nur sehen, dass sie offensichtlich miteinander stritten. Sehr hitzig. Dann schob sich Feargal entrüstet an Terry vorbei und ging ins Haus. Verlegen kam Terry die Stufen herunter und zu Ellie herüber.


  “Ich habe es getan”, gestand sie.


  “Was?”, fragte Ellie.


  “Die Kabel am Motor herausgerissen. Ich möchte, dass Sie bis zu meiner Hochzeit bleiben”, sagte sie. “Nachdem Sie mein Kleid gerichtet haben und so nett waren, wäre es nicht fair, Sie nicht bei der Feier dabeizuhaben. Und ich will, dass Sie bleiben. Schließlich ist es mein großer Tag. Und ich kann dazu einladen, wen ich will”, schloss sie bestimmt.


  “Oh Terry”, rief Ellie hilflos aus. “Ich kann nicht bleiben, wirklich nicht.”


  “Oh doch, Sie können. Mutter möchte auch, dass Sie bleiben. Außerdem ist Feargal damit einverstanden.”


  Ja, darauf möchte ich wetten.


  “Bitte”, flehte Terry. “Es ist nur ein Tag länger. Und Feargal wird auf dem Gut sein, sodass Sie ihn nicht sehen.”


  “Nein.” Ellie blieb hartnäckig. “Nun kommen Sie schon, Terry. Befestigen Sie die Kabel wieder. Und lassen Sie mich von hier weg.”


  “Das kann ich nicht”, sagte sie und lächelte triumphierend. “Declan hat mir gesagt, wie man sie herausreißt, aber nicht, wie man sie wieder zusammensteckt. Feargal kann es später richten.”


  Sie zuckte die Schultern. “Kommen Sie mit.”


  Ellie seufzte. “Dann werde ich ins Dorf hinuntergehen und einen Mechaniker holen müssen.”


  “Wollen Sie wirklich nicht bleiben?”, fragte Terry traurig.


  “Es ist keine Frage des Wollens. Oh Terry! Tun Sie mir das nicht an.”


  “Aber ich mag Sie. Nun kommen Sie schon, seien Sie nicht kindisch.” Ohne auf eine Antwort zu warten, ging sie zum Kofferraum und begann, Ellies Gepäck herauszunehmen.


  “Terry …”


  “Seien Sie nicht böse”, bat Terry. “Wollten Sie wirklich nicht bei meiner Hochzeit dabei sein?”


  “Doch, natürlich. Aber Terry …”


  “Feargal wird nichts dagegen haben. Bestimmt nicht.”


  Würde er jetzt glauben, sie hätte die Kabel selbst herausgerissen? Natürlich würde er das.


  “Möchten Sie mit mir nach Drogheda kommen?”, fragte Terry.


  “Wie?”


  “Mit dem Bus natürlich. Kommen Sie. Es wird Spaß machen. Dort können Sie in der St. Peter’s Church den abgetrennten Kopf des Heiligen Oliver sehen.”


  “Oh, vielen Dank! Das hört sich ja ganz reizend an. Genau das hat mir jetzt noch gefehlt.”


  Terry kicherte und half Ellie dabei, das Gepäck zurück in ihr Zimmer zu tragen. Dann zog sie sie mit sich die Treppe hinunter und durch das Dorf, wo sie auf den Bus warteten. Nun, jedenfalls würde sie jetzt Feargal nicht in die Quere kommen. Ein Jammer, dass es nicht sein Kopf war, den sie sich in St. Peter’s Church anschauen konnten.


  Ellie genoss den Tag tatsächlich, sah die Dinge mit Terrys Augen, aus einer anderen Perspektive, und war immer wieder erstaunt, wie warmherzig und freundlich die Menschen hier waren. Sie besuchte mit Terry zusammen verschiedene Geschäfte, und zwischendurch sahen sie sich tatsächlich die Reliquien in St. Peter’s Church an. Terry schien sie mit Ehrfurcht und Staunen zu betrachten. Ellie kamen sie schrecklich und makaber vor und wie aus einem Albtraum. Wäre es nach Feargal gegangen, hätte sicherlich auch ihr Kopf hier gestanden.


  Wieder zu Hause, versuchte Terry, Ellie dazu zu überreden, sie zu einer Freundin zu begleiten, zu einer Art Damenkränzchen, wie sie vermutete. Aber Ellie gab vor, müde zu sein, und ging in ihr Zimmer. Dort blieb sie auch, nur dass sie sich zwischendurch in der Küche etwas zu essen machte. Sie hörte die Gäste eintreffen, lärmend und lachend, und seltsamerweise fühlte sie sich plötzlich ausgeschlossen und einsam. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich je zuvor einsam und ausgeschlossen gefühlt hatte. Ihr war klar, dass es hauptsächlich an Feargals Verhalten lag und an ihrem eigenen beschämenden Vergnügen, das sie daran gefunden hatte. Während sie auf dem Bett lag und versuchte, ein Buch zu lesen, schaute sie immer wieder auf die Uhr, bis es Zeit war, sich auszuziehen und schlafen zu legen. Noch ein Tag, und dieses Mal würde sie endgültig abreisen.


  Der nächste Morgen begann mit dem hektischen Durcheinander, das Hochzeiten gewöhnlich mit sich bringen, ob sie nun gut organisiert sind oder nicht. Dadurch blieb Ellie keine Zeit zum Nachdenken. Was vielleicht auch gut war. Eine wahre Armee von Helfern schien nötig zu sein, um die geräumigen Zimmer im Erdgeschoss herzurichten, und wohin Ellie auch ging, ständig traf sie auf jemanden, der ihr eine Frage stellte, die sie nicht beantworten konnte. Die Lieferanten für Speisen und Getränke trafen zu früh ein und standen der Frau, die die Blumenarrangements herrichtete, ständig im Weg.


  Terry war einem Nervenzusammenbruch nah. Ihre Mutter versuchte törichterweise, sich um alles und jeden zu kümmern, und machte dadurch das Durcheinander nur noch schlimmer. Phena dagegen schien jeden zu meiden. Und wer es wagte, sie anzusprechen, wurde von ihr angefaucht.


  Huw, das braunäugige Gegenstück zu Feargal, der in Begleitung eines hübschen blonden Mädchens erschienen war, machte den Eindruck, als würde er, rein aus Spaß, gern ein Durcheinander anrichten. Feargal war nirgendwo zu sehen.


  Der völlig überreizte Hund störte sich an einem der Köche und musste in die Scheune gesperrt werden, wo er so laut und jämmerlich jaulte, dass er Tote hätte aufwecken können. Und eine der Brautjungfern erschien nicht.


  Mrs. McMahon fühlte sich außerstande, Terry beim Ankleiden zu helfen, weil ihr erst jetzt bewusst geworden war, dass es ja ihre Tochter war, die heiratete und nun auf Nimmerwiedersehen aus ihrem Leben verschwinden würde. Rose und Mary waren sich ausnahmsweise einmal einig und weigerten sich, die Küche zu verlassen. Sie mochten es nicht besonders, wie die jungen, hochnäsigen Frauen aus der Stadt, die man als Kellnerinnen eingestellt hatte, neugierig in ihren Schränken herumschnüffelten.


  Die vermisste Brautjungfer tauchte schließlich doch auf und erzählte eine endlos lange Geschichte, die sich kein Mensch anhörte. Die Verwandten hatten keine Zeit, der Braut zu helfen, weil sie sich selbst zurechtmachen mussten. Und als Ellie an Terrys Tür klopfte, um ihre Hilfe anzubieten, fand sie die Braut, das Gesicht tränenüberströmt, bäuchlings auf dem Bett liegen.


  “Denkst du, auch nur einer wäre bereit, mir zu helfen”, jammerte sie, als Ellie fragte, was, um Himmels willen, denn los sei. “Es wird alles schief gehen. Ich weiß es. Und ich kann Feargal nirgendwo finden.”


  “Nein. Er scheint der einzig Vernünftige zu sein”, bemerkte Ellie.


  Schluchzend rollte Terry sich herum und setzte sich auf. “Oh, sagen Sie das nicht. Es ist doch ein ganz besonderer Tag für mich heute.”


  “Ja”, beruhigte Ellie sie. Sie setzte sich auf den Bettrand und lächelte Terry an. “Und jetzt stehen Sie auf, und gehen Sie duschen.”


  Als Terry fertig war und jeder sie mit einem Blick, einem Ausruf oder – wie Terrys Mutter – mit einem Schrei gewürdigt hatte, führte Ellie sie alle vor das Haus, damit sie dort auf die Autos warteten. Sie fühlte sich erschöpft. Als sie in Terrys Zimmer zurückkam, lächelte sie. “Ist alles in Ordnung?”


  “Ja. Jetzt fühle ich mich prächtig. Wie sehe ich aus?”


  “Bezaubernd”, versicherte Ellie. “Strahlend und schön. Flattern die Nerven jetzt nicht mehr?”


  “Nein”, sagte Terry leise, während sie sich in dem wandhohen Spiegel betrachtete. “Ich fühle mich ganz ruhig und – glücklich.” Sie drehte sich um, sah Ellie an, lächelte und sagte: “Ich kann Ihnen gar nicht genug danken für all das, was Sie für mich getan haben …” Und erst jetzt schien sie zu merken, dass Ellie selbst noch nicht für die Feier angezogen war. “Oh Ellie, Sie werden die Trauung verpassen”, rief sie verzweifelt aus. “Gehen Sie schnell, und machen Sie sich fertig.”


  “Nein. Ich werde hier warten, bis ihr alle zurück seid.”


  “Aber Ellie …”


  “Wirklich, lieber nicht. Ich habe nichts Passendes zum Anziehen. Ich warte hier und sorge dafür, dass alles bereit ist, wenn ihr zurückkommt.”


  “Aber wollten Sie denn nicht dabei sein?”, fragte Terry enttäuscht.


  “Doch, natürlich wollte ich das. Ich kann ja nachher schnell zur Kirche hinuntergehen. Dann sehe ich Sie, wenn Sie herauskommen.” Ihr Vorschlag schien Terry zufriedenzustellen.


  “Gut. Ist Feargal fertig?”


  “Ich weiß es nicht. Soll ich …” Sie hielt inne, als es an der Tür leise klopfte. “Das wird er wahrscheinlich sein.” Ellie sah zur Tür und konnte den Blick nicht mehr abwenden, als sie sich langsam öffnete und Feargal hereinkam. Er wirkte kühl und gefasst und sah umwerfend gut aus. Er sah aus, als wäre er den Seiten eines Geschichtsbuchs entstiegen. Wie der verwegene Held. Sein dunkles Haar war frisch geschnitten. In dem grauen Cutaway wirkte er elegant und seriös. Die in dunklerem Grau gehaltene Krawatte betonte das Blau seiner Augen und seine sonnengebräunte Haut. In den eng geschnittenen Hosen wirkten seine Beine länger, kräftiger und muskulöser. Die Schuhe waren auf Hochglanz poliert.


  “Oh Feargal”, flüsterte seine Schwester. “Du siehst so – umwerfend aus. Du wirst allen Mädchen die Herzen brechen, falls du das nicht schon getan hast.”


  “Und du siehst fantastisch aus.” Er tat so, als hätte er Ellie nicht bemerkt, als würde sie überhaupt nicht existieren. Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals, fühlte sich verletzt und herabgesetzt.


  Feargal reichte seiner Schwester die Hand und sagte: “Der Wagen steht bereit. Bist du fertig?”


  Terry holte tief Luft, nickte, und als hätte auch sie Ellie vergessen, ging sie langsam auf ihren Bruder zu und mit ihm zur Tür hinaus.


  Aber was macht es schon?, sagte sich Ellie. Bald würde sie nicht mehr hier sein, und alles wäre vergessen. Rasch räumte sie Terrys Zimmer auf. Dann ging sie hinaus und schloss leise die Tür hinter sich. Werde ich jemals heiraten?, fragte sie sich. Werden meine Augen vor Liebe und Glück strahlen? Vielleicht. Eines Tages. Aber ihr Mann würde nicht Feargal sein. Warum musste gerade er es sein, der ihr Herz dieses kleine Bisschen schneller klopfen ließ? Warum musste unter all den Männern, die sie sehr gemocht und begehrt hatten, es gerade jemand sein, der sie für die verabscheuungswürdigste Lügnerin hielt? Sie atmete tief durch, ermahnte sich entschlossen, sich zusammenzureißen, sagte sich, dass der Anblick einer Braut sie immer rührselig mache und das Ganze nichts mit Feargal zu tun habe.


  Ellie ging durch den Flur bis ans Ende und blickte vom Fenster aus hinunter. Sie sah die anderen herauskommen, sah Feargal breit lächeln, bevor er Terry in ein glänzendes weißes Auto half, sah, wie er sich neben sie setzte, und wünschte sich, bei seiner Rückkehr nicht mehr dazusein. Am liebsten wäre sie verschwunden und hätte ihn nie wiedergesehen.


  “Ellie? Oh, hier sind Sie”, rief Rose aus. “Wir fahren jetzt los. Wir nehmen die Abkürzung, damit wir vor den anderen in der Kirche sind. Kommen Sie mit uns?”


  “Nein. Ich warte hier und sorge dafür, dass alles fertig ist, wenn die anderen zurückkommen.”


  “Sind Sie sicher?”, fragte Rose etwas zweifelnd.


  “Ja. Und jetzt los. Sie werden sich sonst noch verspäten.”


  Rose nickte ihr kurz zu, dann eilte sie die Treppe hinunter zu ihrer Schwester, und kurz darauf hörte Ellie, wie die Hintertür ins Schloss fiel.


  Sie ging in ihr Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Dann stand sie am Fenster, von dem aus sie den Blick über die Parkanlagen hatte, dachte über ihren kurzen Aufenthalt in diesem Haus nach, überlegte, wie er anders hätte verlaufen können, dann lächelte sie traurig. Nun komm schon, Ellie, sagte sie sich, mach dich jetzt selbst fertig. Du musst nur noch ein paar Stunden hinter dich bringen. Und dann kannst du abreisen. Nach Hause zurück. Doch was erwartet dich dort? Ein Leben ohne Arbeit und in Einsamkeit. Aber besser das als diese Leere. Dieses Es-hätte-sein-können.


  Ellie duschte und zog ihr rotes Samtkleid an. Zum Teufel mit Feargal, sagte sie sich. Heute war Hochzeitstag, und diesen Tag wollte sie genießen.


  Wenn Ellies Lächeln nicht ganz so bezaubernd wie sonst war, ihre Heiterkeit ein wenig gezwungen, so blieb es völlig unbemerkt von der ausgelassenen, lachenden Gruppe, die nach der Trauung zurückkam. Und wenn Feargal so tun wollte, als würde sie nicht existieren, nun, wen kümmerte es schon? Sie setzte sich an die Hochzeitstafel, auf der Kristall funkelte, den rote Rosen schmückten, und aß tapfer Gang für Gang eines Essens, das Spitzenköche zubereitet hatten, hörte sich Reden an, Glückwünsche, klatschte Beifall, lächelte und plauderte scheinbar gutgelaunt. Es war fast so, als würde sie neben sich selbst stehen und alles mit fremden Augen betrachten. Sie beobachtete die gut gekleideten Damen mit ihren extravaganten Hüten, die eleganten Männer, trank den Champagner, den man ihr eingoss, wehrte persönliche Fragen ab, die man ihr stellte. Und sie lachte über die Scherze, die man über ihr ungewöhnliches Kleid machte. Ungewöhnlich war noch milde ausgedrückt. Es sah aus, als wäre es aus abgeschnittenen Vorhängen genäht, was vermutlich auch der Fall war. Aber wenn es Gesprächsstoff lieferte, warum nicht?


  Ellie hielt den Blick gesenkt, als Feargal sprach, denn wenn er sie anschaute und sie die Verachtung in seinen Augen las, würde sie wahrscheinlich die Beherrschung verlieren, und das wäre nicht gut, nicht an Terrys Hochzeitstag. Er sprach so ungezwungen, als gehörte es zu seinem Alltag, Reden zu halten. Vielleicht war es auch so. Schließlich wusste sie nur sehr wenig von ihm und hatte keine Ahnung, was er machte, wenn er nach Dublin oder Kildare fuhr.


  Nachdem alle Trinksprüche ausgebracht waren, der prächtige vierstöckige Hochzeitskuchen angeschnitten war, die Bilder geknipst waren, verteilten sich die Gäste in den übrigen Räumen des Hauses, während man die Tische abräumte. Da sie dringend frische Luft brauchte, ging Ellie hinaus in den Park. Blue jaulte noch kläglich, und Ellie ging in die Scheune, um ihn zu trösten. “Schon gut, Blue. Bald ist alles vorüber, und dann darfst du es dir wieder gemütlich machen.” Doch weil er nun einmal getröstet worden war, wurde sein jämmerliches Gejaule nur noch schlimmer, als Ellie ins Haus zurückging.


  “Hört sich das nicht schrecklich an?”, rief Rose aus, als Ellie in die Küche kam.


  “Sie meinen Blue? Ja. Das war leider mein Fehler. Ich bin kurz zu ihm hineingegangen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Brauchen Sie Hilfe?”, fragte sie.


  “Nein. Sie sind ein Gast. Gehen Sie zu den anderen, und amüsieren Sie sich. Na, los schon.” Rose scheuchte sie aus der Küche, als Ellie lachend protestierte.


  Im Flur blieb sie plötzlich stehen, da sie Donal und ein schlankes dunkelhaariges Mädchen sah, die gerade hereingelassen wurden. War er auch eingeladen? Entschlossen ging Ellie auf ihn zu.


  “Ja, Donal, du hast allen Grund, mich misstrauisch anzusehen. Ich möchte ein Wörtchen mit dir reden.”


  “Warum?”, fragte er und lachte gezwungen. “Offensichtlich bist du doch gut hier angekommen.”


  “Oh ja, das bin ich.”


  “Nun, warum bist du dann so verärgert? Du solltest mir dankbar sein.”


  “So, sollte ich das? Dir dafür danken, dass du mich wie eine Närrin dastehen lässt? Wie eine Verrückte, die fremde Männer verfolgt?”


  “Was?”


  Sie erklärte ihm rasch, dass sie keine Pension gefunden hatte, nach “The Hall” geschickt worden war, und als er daraufhin zu lachen anfing, presste sie die Lippen zusammen. “Oh Ellie, das tut mir leid”, entschuldigte er sich, immer noch sichtlich amüsiert. Ich habe dir wirklich nur helfen wollen.”


  Sie sah ihn empört an, dann ging sie. Helfen? Als sie einige Minuten später bei Mrs. McMahon stand und sich mit ihr unterhielt, bemerkte sie, wie Donal Feargal abfing. Will er sich auch bei ihm entschuldigen?, dachte sie spöttisch. Und würde Feargal ihn jetzt zu einem Geständnis zwingen? Sie hoffte es. Sie hoffte, er würde mit ihm genauso schonungslos umgehen, wie er es mit ihr getan hatte. Vielleicht wäre das Donal dann eine Lehre, sich in Zukunft nicht mehr einzumischen.


  In der nächsten halben Stunde, während einer nach dem anderen in den großen Saal zurückging, während die Musiker zu spielen und die Gäste zu tanzen anfingen, schaute Ellie immer wieder auf die Uhr, bis Braut und Bräutigam planmäßig abgeholt wurden und schließlich sie selbst auch gehen konnte. Ihr Koffer war gepackt, ihr Auto anscheinend von Feargal repariert. Jetzt musste sie sich nur noch umziehen, dann konnte sie losfahren.


  Als Ellie am Fenster im kleinen vorderen Salon stand, wo man für später oder noch hungrige Gäste ein Büfett aufgebaut hatte, sah sie Feargal mit Phena und deren Begleiter den Pfad entlanggehen. Feargal schüttelte dem Mann die Hand, umarmte Phena kurz, stellte ihren Koffer in den Kofferraum eines silberfarbenen Wagens, dann winkten sie ihm noch einmal kurz zu, bevor sie losfuhren. Plötzlich merkte Ellie, dass sie nicht mehr allein im Raum war, und drehte sich um. Donal stand vor ihr und lächelte verlegen.


  “Hallo. Hat man dir bei dem Verhör also doch nicht den Kopf abgerissen?”, sagte sie.


  “Woher weißt du, dass es ein Verhör war?”


  “Vielleicht habe ich ja so etwas wie übersinnliche Wahrnehmungskräfte?”


  Donal verzog das Gesicht und sagte: “Er war nicht gerade begeistert von meiner Erklärung.”


  “Das kann ich mir denken.”


  “Nun, ich weiß nicht, warum”, sagte Donal beleidigt. “Es war doch nichts von Bedeutung, oder? Du hast hierher gefunden und bist da, wo du hin wolltest.”


  “Das stimmt. Ich nehme an, deine Schwester hat dir den Namen der Familie genannt, nach der ich suchte.”


  “Ja, natürlich.”


  “Du kanntest Feargal, kanntest seinen Namen, wusstest, dass er aus Slane stammte, und hast angenommen, dass es sich um dieselbe Familie handle.”


  “Ich wusste, dass es dieselbe Familie ist”, gab Donal zu. “Ich hatte mich erkundigt und erfahren, dass es die einzigen McMahons in Slane waren. Ich habe es nicht getan, um dir Ärger zu machen, Ellie”, verteidigte er sich. “Ich wollte dir wirklich nur helfen, ob du mir glaubst oder nicht.”


  “Ja, das hast du gesagt. Und du wolltest dich bei der ganzen Sache auch selbst ein bisschen amüsieren.”


  “Nun, das auch. Ich dachte mir einfach, es wäre nett für dich, ein Mitglied der Familie zu kennen, auch wenn du nicht wusstest, wer er war. Und dann, als du nach Slane kamst … Nun, ich konnte nicht wissen, dass es keine freie Pension gab. Und eigentlich hatte ich auch nicht erwartet, dass Feargal nach Rosslare fahren würde. Und ich wusste auch nicht, dass er dich in dem Hotel treffen würde. Wie hätte ich das wissen sollen?” Donal fasste Ellie beim Ellbogen und zog sie beiseite, da eine kleine Brautjungfer völlig aufgedreht mit einem Jungen herumtollte und auf sie zugerannt kam. “Was ich nicht verstehe, ist, warum er sich so darüber aufregt.”


  Ellie lächelte und wiederholte: “Nicht?”


  “Also, warum?”, fragte Donal.


  “Es ist eine lange Geschichte, und eigentlich ist sie nicht von Bedeutung. Nicht mehr.”


  “Nein?”, fragte er enttäuscht.


  “Nein.”


  “Du hattest eine Schwäche für ihn, nicht wahr?”, neckte er sie.


  “Vielleicht.”


  “Ellie.”


  “Was?”


  “Sei nicht so verärgert.”


  “Dann hör auf, Fragen zu stellen.” Sie tätschelte ihm freundschaftlich den Arm, ging in Richtung Tanzfläche und lief Feargal direkt in die Arme. “Entschuldige mich”, sagte sie eisig.


  “Nein. Ich will mit dir reden.”


  “Aber ich nicht mit dir.”


  Er nahm ihren Arm und sagte ruhig: “Ich habe eben mit Donal gesprochen.”


  “Ich weiß.” Sie entwand sich seinem Griff und ging weiter. Sie lächelte einen jungen Mann zu dessen Verwirrung bezaubernd an und zog ihn mit sich auf die Tanzfläche. Jedes Mal, wenn sie Feargal erblickte, tanzten sie in die andere Richtung. Obwohl sie nicht so dumm war zu glauben, dass er sie nicht doch noch irgendwann abfangen könnte, hoffte sie dennoch, ihm zu entkommen. Sie merkte, dass er sie beobachtete, und ihr entging auch nicht das Funkeln in seinen Augen, das nichts Gutes ahnen ließ. Doch sie kümmerte sich nicht darum. Die Tage, an denen sie gewünscht hatte, er würde sie verstehen, waren längst vorbei. Jetzt war es zu spät.


  Als Terry die Treppe hinaufging, um sich umzuziehen, folgte Ellie ihr. Und als sie einige Zeit später wieder herunterkamen und Terry und Declan sich zum Aufbruch fertig machten, war Ellie bei ihnen. Declans bester Freund sollte das Brautpaar zum Flughafen bringen, von wo aus es nach Griechenland flog. Ellie war mitten unter den Leuten, die das Paar den Pfad entlang begleiteten, um ihm eine gute Reise zu wünschen. Sie umarmte Terry, gab Declan einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Dann bewegte sie sich langsam auf den Rand der lachenden und fröhlichen Gruppe zu, um Feargal aus dem Weg zu gehen.


  “Jetzt ist es bald vorbei”, flüsterte sie, nachdem sich alle ins Haus zurückgezogen hatten, die Musik langsamer geworden war und einige Gäste zu singen begonnen hatten. Sie trat durch die Verandatür hinaus ins Freie, schlenderte bis an den Rand der Terrasse und blieb dort im Halbdunkel stehen. Irgendjemand, ein Mann, fing an, eine alte irische Ballade zu singen. Und die wehmütigen Klänge des ihr vertrauten Liedes stimmten sie traurig, rührten Gefühle in ihr an und bestärkten sie in ihrem Entschluss, schnell von hier wegzukommen. Die Iren waren gute Sänger. Sie fragte sich, ob Feargal auch singen konnte. Wahrscheinlich. Er schien alles zu können. Nur eines nicht, nämlich Menschen zu beurteilen.


  Ellie schlenderte weiter, um durch die Hintertür hinauf in ihr Zimmer zu gehen und ihre Sachen zu holen. Da spürte sie, wie jemand ihr leicht die Hand auf den Arm legte, und sie hielt den Atem an.


  8. KAPITEL


  “Willst du irgendwohin, Ellie?”, fragte Feargal leise.


  Sie drehte sich langsam zu ihm um und blickte auf in sein Gesicht. “Ja, nach Hause”, sagte sie ruhig.


  “Hättest du vielleicht fünf Minuten für mich Zeit, bevor du abreist?”


  “Eine Bitte, Feargal?”, fragte sie spitz. “Kein Befehl?”


  “Kein Befehl.” Er zog sie sanft mit sich und setzte sich mit ihr auf die niedrige Steinmauer. “Ich verlasse mich immer auf meine Gefühle”, begann er. “Immer. Und das einzige Mal, als ich es nicht tat, täuschte ich mich. Und genau dieses eine Mal war von größerer Bedeutung als alles andere.”


  Ellie ließ den Blick über den vom Mondlicht durchfluteten Garten schweifen und schwieg. Sie hörte das Klirren von Gläsern, die auf die Mauer gestellt wurden, hörte das Rascheln von Stoff, als Feargal sein Jackett auszog und es ihr um die Schultern legte. Er hielt ihr ein Glas Champagner hin, und nach einem kurzen Achselzucken nahm sie es. Er saß neben ihr, so nah, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte.


  “Sprich mit mir, Ellie”, drängte er ruhig.


  “Nein, ich will nicht mehr sprechen.” Sie sah in ihr Glas und beobachtete, wie sich perlende Bläschen auf der Oberfläche bildeten.


  Feargal seufzte. “Dann werde ich es tun. Zunächst hatte ich keinen Verdacht. Ich war nur neugierig darauf, diese junge Frau kennenzulernen, von der Donal so begeistert schwärmte. Obwohl ich mich fragte, warum er mir ständig von ihr erzählte. Als ich dann an jenem Tag in Rosslare war, hat es mich einfach amüsiert, nach dem Auto Ausschau zu halten, das er beschrieben hatte. Ich hatte eigentlich nicht erwartet, es zu sehen. Aber als ich es dann doch entdeckte, machte ich mir einen Spaß daraus, ihm zu folgen. Und als du in Wexford anhieltest, folgte ich dir aus reiner Neugierde und aus keinem anderen Grund.”


  “Ausgenommen Langeweile”, konnte sie sich nicht verkneifen hinzuzufügen.


  “Ja, und Langeweile”, gab er zu. “Ich beobachtete dich also eine Zeitlang. Und als du merktest, dass ich dich beobachtete, und nervös wurdest, so als würdest du mich für einen Gauner halten, der die ganze Ware hätte stehlen können, bekam ich Lust, dich aufzuziehen. Ich wollte herausfinden, was Donal so Besonderes an dir fand. Und ich muss zugeben, dass ich dich ganz reizend fand, so anders. Ich wusste, dass du nach Dublin unterwegs warst, wusste, in welchem Hotel du absteigen würdest, denn Donal hatte mir alles ausführlich erzählt. Und als das Dinner, zu dem ich eingeladen war, so langweilig verlief, wie ich es schon befürchtet hatte, ging ich. Dolores bestand darauf, mich zu begleiten, und da man umgekehrt von mir erwartete, sie zu begleiten, hatte ich keine Einwände.


  Ich muss zugeben, dass ich dich genauso reizend wie in Wexford fand und dann beschloss herauszufinden, wohin du fahren würdest, um die Bekanntschaft mit dir zu vertiefen. Nur bist du dann plötzlich vor meiner Tür aufgetaucht, erzähltest etwas von einer gewissen Sadie, und ich war enttäuscht, weil ich nicht wollte, dass du so bist wie alle anderen auch. Du hast deine Unschuld beteuert …”


  “Und dann wolltest du sehen, wie weit ich gehen würde?”


  “Ja. Und dann entdeckte ich in dir eine herzliche und amüsante Freundin und war neugierig darauf, herauszufinden, warum jemand wie du einen Mann verfolgte. Von dem wenigen, was ich von dir wusste, war es nicht deine Art, so etwas zu tun. Man hatte mich jedoch schon früher einmal hereingelegt …”


  “Daher dein Zynismus?”


  “Ja.”


  “Deshalb hast du dich dann am romantischen Strand von Bettystown, wenn auch ungern, aber doch von deiner Begleiterin getrennt. Und was hat das geldgierige kleine Biest als Nächstes getan? Nun, es hat seinen Trumpf herausgezogen, die Briefe. Und wie schön war es, wieder einmal recht behalten zu haben.”


  “Ja”, gab er zu.


  “Sie erreichte ihr gestecktes Ziel, lebte im Haus des gefragtesten Mannes von ganz Irland, noch dazu in dem Haus der Frau, die von ihrem Großvater verführt worden war. Und dann lernte sie auch noch ihre neue Tante kennen.” Ellie trank ihren Champagner aus, gab Feargal das Glas zurück, stand auf und ging. Aber sie kam nicht sehr weit.


  Offensichtlich hatte auch er sein Glas abgestellt, denn er fasste sie mit beiden Händen bei den Schultern und hielt sie zurück. Er blieb hinter ihr stehen und fuhr ruhig fort: “Dein Zynismus bringt dich noch um den Verstand. Wusstest du das? Es schien durchaus glaubhaft, dass deine Familie herausgefunden hatte, dass dein Großvater sich mit einem jungen irischen Mädchen abgegeben hatte, darüber verärgert war und dich daraufhin nach England schickte, um sich zu rächen.”


  “Ja, hat nicht die Geschichte deutlich bewiesen, dass die Engländer immer versuchen, die Iren herunterzumachen?”


  “Nein, so ist es nicht. Sei nicht albern. Es hatte nichts damit zu tun, dass ihr Engländer seid. Aber dann hast du nicht einmal zugegeben, dass dein Großvater verantwortlich sei, und das wunderte mich. So kam ich zu dem Schluss, dass du mit den Briefen nur eines erreichen wolltest, nämlich in unsere Familie aufgenommen zu werden.”


  “Oh Mann, leidest du unter Verfolgungswahn?”


  “Du hast mir vorgeworfen, engstirnig zu sein”, fuhr er fort, “aber du bist nicht besser. Du machst nicht einmal den Versuch, es von meinem Standpunkt aus zu sehen.”


  Ellie drehte sich um, sah Feargal an und fragte wütend: “Hast du denn jemals versucht, die Sache von meinem Standpunkt aus zu sehen?”


  “Nein”, gab er zu. “Aber schließlich hast du auch keine Schwester wie Phena, oder? Du musstest nicht ständig in der Angst leben, dass sie die Wahrheit herausfinden könnte und das ganze Theater von vorn beginnen würde.”


  “Angst?”, bemerkte sie verächtlich. “Du hattest doch in deinem ganzen Leben noch niemals Angst.”


  “Woher willst du das wissen? Selbst jetzt habe ich Angst, nämlich davor, dass du weggehen könntest, ohne dass wir uns versöhnt haben.”


  “Ja, und das soll ich glauben?”


  “Du glaubst immer noch nicht, dass dein Großvater der Schuldige ist, obwohl alles dafür spricht.”


  Ellie senkte den Blick, wand sich aus Feargals Griff und ging auf die Tür zu. Feargal folgte ihr.


  “Ist es nicht so?”


  Ellie antwortete nicht, denn was hätte sie sagen können? Es war nicht ihr Geheimnis, sondern das seiner Mutter, und sie hatte ihr versprochen, es nicht preiszugeben. Sie stieg die Treppe hinauf, gefolgt von Feargal, und ging zu ihrem Zimmer.


  “Willst du mir nicht antworten, Ellie?”


  “Nein.” Sie öffnete die Tür, betrat den Raum und wollte die Tür hinter sich schließen. Feargals Fuß hinderte sie daran. Sie zuckte mit den Schultern, ging hinein, legte sein Jackett ab, das sie noch um die Schultern getragen hatte, nahm Jeans und T-Shirt, die sie zum Wechseln bereitgelegt hatte, und ging ins Badezimmer. Rasch zog sie sich um, legte das rote Kleid ordentlich zusammen, und als sie in den Raum zurückkam, saß Feargal auf dem Bett. Ohne ihn zu beachten, legte sie das Kleid in den Koffer, zog den Reißverschluss zu, und erst jetzt merkte sie, dass Feargal Gwen hatte. Sie streckte die Hand aus und wartete.


  “Gwen möchte nicht abreisen”, sagte Feargal.


  “Oh doch.” Sie riss ihm den Bären aus der Hand, klemmte ihn sich unter den Arm, dann nahm sie ihre Handtasche und den Koffer und ging zur Tür.


  “Willst du nicht wissen, was mit Phena ist?”, fragte Feargal leise. “Ich habe gesehen, dass du uns vom Fenster aus beobachtet hast.”


  “Nein”, sagte sie kalt.


  “Sie hat sich entschlossen, Peter Noonan zu heiraten. Den Mann, der bei ihr war. Er ist Kanadier. Jahrelang hat sie ihn links liegenlassen. Und warum will sie ihn jetzt heiraten? Nun, was glaubst du? Weil sie die legitime Enkelin ihres Vaters nicht anerkennen konnte.”


  Ellie ließ den Koffer fallen, wirbelte herum und sah Feargal an. “Du Schuft! Wie kannst du es wagen, mir so etwas anzulasten?”


  “Wie? Du bist ihre Nichte, oder?”


  “Nein!”


  “Nein?”


  “Ja! Oh!” Sie nahm ihren Koffer wieder auf, dann setzte sie ihn erneut wieder ab, um die Tür öffnen zu können, und schleppte ihn hinaus.


  “Willst du denn, dass ich dir nach England folge?”, fragte Feargal leise.


  “Was?” Sie drehte sich um und sah, wie Feargal es sich auf dem Bett bequem machte.


  “Nun, es wird ein bisschen schwierig werden, dich zu umwerben, wenn ich in Irland bin und du in England bist.”


  “Umwerben?”


  Feargal stand auf und ging auf sie zu.


  Rasch schlug sie die Tür zu, nahm ihren schweren Koffer und ging die Treppe damit hinunter. Die kleine Gruppe von Gästen, die unten versammelt war, sah sie an, sichtlich verwundert über ihr ungewöhnliches Verhalten, und sie lächelte verlegen. Dann hörte sie Feargal die Treppe herunterkommen und ging schnurstracks weiter Richtung Haustür.


  “Darf ich?”, fragte Feargal leise, als er sie erreicht hatte, streckte den Arm über ihre Schulter und öffnete die Haustür.


  “Danke”, stieß sie wütend hervor.


  “Feargal”, rief Mrs. McMahon erstaunt, als sie aus dem Salon kam. “Was um Himmels willen geht hier vor? Und warum trägt Ellie ihren Koffer hinaus? Reist sie ab?”, fragte sie besorgt.


  “Nein”, antwortete Feargal. Er nahm Ellie den Koffer aus der Hand und ging mit ihr die Stufen hinunter und Richtung Auto.


  “O doch”, widersprach Ellie.


  “Natürlich reist du ab”, sagte er.


  Sie blieb stehen und sah ihn an. “Warum hast du dann deiner Mutter etwas anderes gesagt?”


  “Vielleicht weil ich ein Lügner bin?”


  “Das klappt nicht, Feargal. Ich werde nicht bleiben.”


  “Versuche ich etwa, dich dazu zu überreden?”, fragte er.


  Sie ging weiter. “Ich kann nur hoffen, dass der Motor anspringt.”


  “Das wird er.”


  “Gut.” Sie öffnete den Kofferraum, wartete darauf, dass Feargal ihren Koffer hineinlegte, dann, Gwen immer noch unter dem Arm, ging sie um den Wagen herum auf die Fahrerseite und stieg ein. Sie steckte den Schlüssel in das Zündschloss, drehte ihn um, und zu ihrer großen Überraschung – oder vielleicht auch Enttäuschung? – sprang der Motor beim ersten Mal an.


  Sie legte den ersten Gang ein, wollte schon die Handbremse lösen, da wurde die Beifahrertür geöffnet, und Feargal stieg ein.


  “Was hast du vor?”, fragte sie eisig.


  “Ich fahre natürlich mit dir.”


  “Das wirst du nicht tun.”


  “Oh doch”, sagte er leise.


  “Aber warum?”


  “Du weißt, warum. Ich will alles wissen über dieses erstaunlich schöne Mädchen namens Ellie. Ich will wissen, warum sie geblieben ist, obwohl ich mich so unmöglich verhalten habe. Warum sie Terry geholfen hat, ihren Hochzeitstag zu retten. Und warum sie meine Mutter nach Dublin gefahren hat, die Frau, die über ihren Großvater nur schlecht gesprochen hat.”


  “Was?”, flüsterte sie.


  “Er war doch nicht Phenas Vater, oder? Nein”, beantwortete er die Frage selbst, als Ellie ihn überrascht ansah. “Du brauchst nicht zu antworten, wenn du versprochen hast, es nicht zu tun. Wir haben dich nicht gerade gut behandelt, Ellie, wie? Keiner von uns.” Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie auf die Nase. “Wir haben es einfach nicht verdient, dass du uns noch eine Chance gibst. Auch ich nicht. Aber ich hoffe und bitte dich darum, dass du es tust.”


  “Warum?”


  “Weil es so lange gedauert hat, bis ich dich gefunden habe.”


  “Gefunden?”, wiederholte sie.


  “Ja. Und wenn du darauf bestehst abzureisen …”


  “Mit dir zusammen?”, fragte sie.


  “Ja. Ich habe dich einmal verloren, und es soll nicht wieder geschehen. Nur wäre es mir lieber, wir beide würden hierbleiben.”


  “Da bin ich mir sicher.”


  “Ich habe in den letzten Jahren schon sehr viele Male von hier weggehen und die Verantwortung den anderen überlassen wollen. Aber vielleicht bin ich doch besser, als ich dachte, denn ich habe es nicht über mich gebracht. Nachdem Terry nun weg ist und ich allein mit Mutter fertig werden muss und ein einsames Leben vor mir liegen würde ohne meine kleine Ellie …”


  Er kam näher zu ihr heran und fuhr fort: “Was hältst du denn davon, wenn wir jetzt nicht zur Fähre fahren, sondern zu meinem kleinen gemütlichen Haus in den Wicklow Mountains?”


  “Warum würdest du das wollen?”, fragte sie leise.


  “Weil du dann deinen Koffer nicht umsonst gepackt hättest.”


  “Das stimmt.”


  “Am Ende der Straße musst du links abbiegen”, wies er sie an.


  Ohne noch länger nachzudenken, löste Ellie die Handbremse und folgte seiner Anweisung.


  “Soll ich fahren?”


  “Nein.”


  Nach knapp einer Stunde hatten sie das Cottage erreicht. Feargal stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete Ellie die Fahrertür. Nachdem sie ausgestiegen war, hob er sie rasch auf die Arme und trug sie zur Tür, entriegelte sie, knipste das Licht an, stieß die Tür von innen mit dem Fuß zu und trug Ellie ins Schlafzimmer. Das Licht aus dem Flur fiel auf die bunte Tagesdecke, und Feargal legte Ellie mitten auf das Bett. Er zog ihr die Stiefel aus, stellte sie auf den Boden. Dann schlüpfte er aus seinen Schuhen, löste die Krawatte, öffnete den obersten Knopf seines Hemdes und legte sich zu Ellie aufs Bett.


  Feargal stützte sich auf einen Arm, ohne Ellie zu berühren, sah sie an und begann ruhig: “Bis zu meinem dreißigsten Lebensjahr glaubte ich, in meinem Leben alles zu haben. Ich war frei und ungebunden. Freunde, die verheiratet waren, Kinder hatten und gebunden waren, taten mir leid. Dann aber fing ich an, meine Meinung zu ändern. Plötzlich sehnte ich mich auch nach einem Menschen, der zu Hause auf mich wartet. Nach einer Frau, die mich liebt und die ich liebe. Die lächelt, wenn ich den Raum betrete, und die sich darüber freut, dass ich nach Hause gekommen bin. Und ich konnte sie nicht finden, Ellie. Dann, eines Tages, beobachtete ich eine junge Frau auf dem Markt in Wexford, sah ihr glückliches Lächeln und begehrte sie. Also ging ich auf sie zu und sah ihr in die Augen. Auch aus der Nähe war sie so schön, wie sie mir aus der Ferne erschienen war. Damit kamen die Ereignisse ins Rollen. Es kam zu Missverständnissen, Verärgerung, Beschuldigungen. Und wenn ich zurückdenke, kann ich nicht glauben, dass ich so dumm gewesen bin.” Er seufzte und legte ihr sanft einen Finger auf die Wange.


  Ellie sah ihn an und fragte heiser: “Ist Phena wirklich meinetwegen abgereist?”


  “In gewisser Weise, ja. Du warst der Auslöser, den sie all die Jahre über gebraucht hätte. Ich glaube, sie hatte immer Angst davor, ihr eigenes Leben zu führen. Peter Noonan hat geduldig sechs Jahre lang auf sie gewartet, und plötzlich hat sie sich doch für ihn entschieden. Vielleicht, weil sie Terry so glücklich sah, feststellte, dass sie selbst nicht jünger wurde, oder weil ich ihr sagte, dass ich daran denke zu heiraten.”


  “Was?”


  “Ja, heiraten”, wiederholte er. “Und schließlich nahm Phena Peters Heiratsangebot an.”


  “Wird sie glücklich mit ihm werden?”


  Feargal nickte. “Das hoffe ich. Ich hoffe, dass sie bei ihm ihre Verbitterung verliert, an der ich teilweise mit schuld bin. Vielleicht habe ich alles falsch gemacht. Sie war älter als ich, meine große Schwester, und nach dem Tod meines Vaters wurde dieser Altersunterschied zum Problem. Plötzlich war ich derjenige, der die Entscheidungen traf, und das nahm sie mir übel. Bist du jemals verliebt gewesen, Ellie?”, fragte er.


  “Nein”, flüsterte sie.


  “Nein? Und heißt das …”


  Ellie wusste genau, wonach er fragte, und nickte. “Ich konnte mich mit Halbheiten nie zufrieden geben. Ich konnte keinen Mann lieben, ohne tiefe Gefühle für ihn zu haben, und das war bisher niemals der Fall.”


  “Und jetzt?”, fragte Feargal leise.


  Ellie sah zu ihm auf und nickte.


  “Oh Ellie, ich habe nie vergessen, wie es war, dich in den Armen zu halten. So”, flüsterte er, während er die Arme um sie legte, “und wie es war, dich zu küssen …”


  Ellie schloss die Augen, genoss das Gefühl, in seinen Armen zu liegen, und öffnete leicht die Lippen. Bis jetzt hatte sie nicht gewusst, auf wie vielfältige Art man sich küssen konnte. Alles war wie im Traum und unglaublich schön. Erotisch und erregend. Ellie spürte Verlangen in sich aufsteigen, legte Feargal die Hände in den Nacken, schob die Finger in sein Haar und hörte, wie er leise aufstöhnte, während er sie immer noch küsste. Zärtlich ließ er die Lippen über ihre Wangen, ihre Lider, ihre Nase gleiten, doch immer wieder fand er ihre Lippen. Dann, eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, hob er den Kopf.


  Ellie sah zu ihm auf. “Ich habe nicht gewusst”, sagte sie, “dass allein ein Kuss diese Gefühle auslösen kann.”


  “Nein”, stimmte er zu, während er ihr zärtlich über das kurze Haar strich. “Du bist so schön, Ellie. Ich will, dass du mich liebst. Ich will, dass wir Kinder haben und ein Leben lang glücklich sind.”


  Unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen, sah Ellie nur immer auf seinen Mund.


  “Grá má chroí”, flüsterte er heiser.


  “Was heißt das?”, fragte sie unsicher.


  “Liebe meines Herzens.”


  Atemlos flüsterte sie: “Oh Feargal. Du bist dir so sicher.”


  “Das bin ich. Du dir nicht? Wie solltest du, wo ich dir nichts außer Verachtung gezeigt habe? Wenn man sich so lange nach etwas sehnt und endlich glaubt, es gefunden zu haben, und es dann wieder verliert, dann reagiert man übertrieben. Aber du hast die Macht, mich zu verletzen, Ellie. Und da ich offensichtlich masochistisch veranlagt bin, habe ich das oft herausgefordert. Doch das ist nichts Neues, oder?” Er lächelte. “Denn Liebende haben sich schon immer so verhalten.”


  “Liebende?”, fragte sie.


  “Ja, Liebende. Das werden wir sein. Sehr bald.”


  “Ja”, flüsterte sie, während sie seinen Kopf zu sich heranzog. “Sehr bald.”


  – ENDE –
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